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Kapitel 1 – Ein Geheimnis für ein Geheimnis
Vivienne riss die Augen auf.
Was war das? Hatte sie das Geräusch aus dem Traum mitgebracht?
Nein, da war es wieder. Jemand war auf dem Flur. Mindestens zwei Personen diskutierten miteinander. Vivienne streckte sich und berührte die Lichtkugel, damit sie ihr Zimmer erhellte. Es war vier Uhr morgens. Was gab es auf dem Flur zu diskutieren? Vivienne war versucht, die Lichtkugel zu deaktivieren und sich wieder umzudrehen, doch das war die Lisdor Academy. An jeder Ecke lauerten Geheimnisse, die auch Vivienne in Schwierigkeiten bringen konnten. Und Schwierigkeiten konnte Vivienne nun wirklich nicht gebrauchen. Sie war ausgewählt, als erste Erbin der Verbannten auf die Lisdor Academy zu dürfen. Damit erhielt sie nicht nur ihre blockierten Kräfte, sondern würde auch lernen, mit ihnen umzugehen. Das war allerdings ein Test. Würde sie diesen bestehen, bekämen auch andere Kinder der Verbannten diese Chance und müssten nicht mehr für einen Fehler büßen, den ihre Eltern begangen hatten.
Allein in den ersten Tagen war schon so viel um sie herum passiert und es war klar, dass nicht alle sie auf der Lisdor Academy haben wollten. Wenn Vivienne den Test bestehen wollte, durfte sie sich keine Unachtsamkeit erlauben, auch wenn es hieß, mitten in der Nacht aufzustehen, um zu prüfen, was um sie herum geschah.
Ihre Augen fielen von alleine wieder zu, doch sie quälte sich aus dem Bett und ging zur Tür. Was draußen gesprochen wurde, hörte sie noch immer nicht. Dafür waren die Stimmen zu leise. Vorsichtig, um ja nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, öffnete sie ihre Tür und spähte in den spärlich beleuchteten Flur.
Isabella stand im Nachthemd vor ihrem Zimmer, wobei ein Mädchen ihr den Weg versperrte.
»Jetzt hör auf damit! Wir wecken noch die gesamte Etage«, sagte Isabella und deutete auf die Türen, die langsam von beiden Seiten des Ganges aufgingen.
»Das will ich hoffen und am besten noch die der Lehrer«, entgegnete das Mädchen, das sich wie eine Türsteherin vor Isabellas Zimmer aufgebaut hatte. Sie war fast zwei Köpfe größer als Isabella und damit ein unüberwindbares Hindernis für sie.
In einer verzweifelten Geste fuhr Isabella sich durchs schulterlange blonde Haar. »Das ist auch mein Zimmer. Egal, was du dir einbildest, du hast nicht das Recht, mich aus meinem Zimmer auszusperren.«
»Wenn meine Mitbewohnerin sich die ganze Nacht immer wieder rausschleicht, habe ich das Recht zu erfahren, was hier gespielt wird. Besonders weil der Spiegel noch immer verschwunden ist.«
»Ich habe nichts mit dem verschwundenen Spiegel zu tun, Patricia«, fauchte Isabella.
Viviennes Blick fiel auf den blauen Beutel, den Isabella hinter ihrem Rücken verbarg und sie verstand sofort. Darin war ihre schmutzige Kleidung. Nachdem Vivienne Isabella versehentlich daran gehindert hatte, ihren Vater zu sehen, hatte Isabella es anscheinend in derselben Nacht noch einmal gewagt und war nun beim Zurückschleichen erwischt worden. Wenn Patricia Isabella weiter draußen hielt, würde tatsächlich noch ein Lehrer auf sie aufmerksam werden. Auf keinen Fall konnte Isabella ihnen sagen, dass sie sich mit ihrem Vater getroffen hatte, der als Nichtelementar offiziell gar nicht ihr Vater war. Elementare durften sich nicht mit Menschen ohne Kräfte einlassen. Diese Regel diente dem Schutz der Gemeinschaft der Elementare. So wurde sichergestellt, dass das Geheimnis der Elementare gewahrt wurde und niemand von ihren Kräften erfuhr. Um die Elementare davon abzuhalten, sich auf Menschen einzulassen, wurde sogar behauptet, dass die Kinder von Elementaren nur Kräfte haben würden, wenn beide Elternteile Elementare waren. Isabella war der lebende Beweis dafür, dass dies eine Lüge des Rates der Großen war. Isabella hatte nicht nur Kräfte, sondern war auch jahrelang Anwärterin auf eine Position im Rat der Großen gewesen. In ihrem Jahrgang waren nur noch sie und ihre Freundinnen Vanessa und Sophia übrig. Am Ende des letzten Schuljahres hatte der Spiegel jedoch etwas gemacht, was noch nie vorgekommen war. Er hatte keiner der letzten Anwärterinnen ihr Spiegelbild gezeigt. Damit waren alle durch die Spiegelprüfung gefallen. Bisher hatte jeder Jahrgang ein neues Mitglied im Rat der Großen hervorgebracht. Deshalb glaubten alle an einen Fehler und wollten diese Prüfung nach den Sommerferien wiederholen, doch dann verschwand der Spiegel. Einige hatten geglaubt, dass die drei etwas damit zu tun hatten, um weiter als Anwärterinnen zu gelten. Offensichtlich glaubte Patricia es noch immer, wenn sie mitten in der Nacht so eine Show abzog.
Vivienne ging zu ihnen. »Was soll denn das? Lass sie endlich in ihr Zimmer, damit wir alle weiterschlafen können.«
Patricia sah sie geringschätzig an. Ihre hellbraunen Haare standen ihr von allen Seiten ab. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sie kurz zu richten. So eilig hatte Patricia es, Isabella am Betreten des Zimmers zu hindern. »Halt dich da raus, das ist nicht dein Zimmer«, blaffte sie.
»Aber mein Schlaf, den du mir hier gerade raubst«, knurrte Vivienne zurück. »Und der Schlaf der ganzen Etage.« Vivienne deutete auf die vielen Köpfe, die aus den Türen lugten. Vielleicht würde das den Druck auf Patricia erhöhen, doch diese wirkte wenig beeindruckt.
»Isabella kann mir auch einfach erklären, wo sie war und wieso sie in der Nacht herumschleicht. Würdest du neben jemandem mit zweifelhafter Moral schlafen wollen?«
Vivienne sah sie entgeistert an. »Zweifelhafter Moral? Drehst du jetzt völlig durch? Du kennst Isabella doch schon seit Jahren. Was hat sie jemals angestellt? Nur, weil es diese Gerüchte gibt, heißt es nicht, dass sie etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun hat. Wenn der Direktor und die Lehrer das wirklich glauben würden, könnte Isabella hier wohl kaum unbehelligt durch die Gegend laufen.«
»Sie haben nur keine Beweise. Die Kleine braucht nur mit ihren großen Rehaugen schauen und schon glauben sie ihr alles. Aber nicht mit mir! Bevor der Spiegel verschwand, hat er deutlich gemacht, dass sie keine Anwärterin mehr ist. Das muss doch etwas zu bedeuten haben.«
»Ach, ja? Und was genau soll das bedeuten? Niemand weiß, wonach der Spiegel entscheidet, wer ein Anwärter bleibt und wer nicht. Der gesamte Jahrgang war vor den dreien schon aus dem Rennen. Willst du damit sagen, dass alle etwas zu verbergen haben oder schlechte Menschen sind, weil der Spiegel sie nicht als Anwärter sieht? Wohl kaum! Also lass den Mist hier«, blaffte Vivienne.
»Sie soll mir nur sagen, wo sie war«, sagte Patricia und wirkte dabei tatsächlich etwas verunsichert.
»Bei mir«, erwiderte Vivienne schnell.
Patricia sah sie skeptisch an. »Was soll der Blödsinn? Wenn dem so wäre, hätte sie es wohl gleich gesagt.«
»Ich habe sie gebeten, niemandem etwas zu sagen. Das sind meine ersten Tage an der Lisdor Academy und ich träume schlecht. Isabella hat mir angeboten, sie zu rufen, wenn ich wieder einen Albtraum haben sollte. Sobald ich über meine Träume rede, geht es besser und ich kann weiterschlafen, ohne dass der Traum wieder von vorn losgeht.«
»Und ihr habt eine telepathische Verbindung, oder was?«
»Hast du schon mal etwas von Handys gehört?«, mischte sich nun auch Isabella ein. »Sie hat mir eine Nachricht geschrieben.«
»Und was ist in dem Beutel?«, fragte Patricia.
»Kleidung, die sie mir geliehen hat. Als Isabella gerade bei mir war, habe ich sie ihr zurückgegeben.« Kaum waren die Worte aus Viviennes Mund geschlüpft, bereute sie es. Hier hätte sie wohl lieber etwas länger nachdenken sollen. Wenn der Direktor etwas hiervon mitbekam und in den Beutel blickte, würde er die Kleidung sehen, die Isabella vor wenigen Stunden im Keller getragen hatte. Er würde sofort wissen, dass es nicht stimmte. Zuvor hatte der Direktor nur nicht weiter nachgefragt, weil sie ein Geheimnis für ihn bewahren sollten, aber dieser Bonus würde nicht lange anhalten. Irgendetwas ging in seiner Schule vor sich und er würde ganz sicher daran interessiert sein herauszufinden, was es war. Deshalb blieb es das Sicherste, wenn die Lehrer nichts von dieser Aktion mitbekamen. Vivienne verschränkte die Arme und starrte Patricia herausfordernd an. »Also? Lässt du das Spielchen jetzt sein oder willst du die Schule wegen einem Beutel Kleidung und Albträumen aufschrecken?«
Patricia rollte mit den Augen und trat beiseite.
»Na, endlich«, stöhnte Isabella, als hätte sie nichts anderes erwartet. Isabella warf Vivienne einen dankbaren Blick zu und wünschte ihr eine gute Nacht, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. Noch immer lugten etliche Köpfe aus den Türen. Damit ein Lehrer nicht doch noch etwas von der Aktion mitbekam, huschte Vivienne eilig in ihr Zimmer, um Patricias Showeinlage möglichst schnell zu beenden.
***
Am nächsten Morgen konnte sie es kaum erwarten, zum Frühstück zu kommen, um endlich mit Isabella zu sprechen. Sie musste ihr von Reikes nächtlichem Besuch erzählen und fragen, ob Isabella es doch noch geschafft hatte, ihren Vater zu sehen. Wenn es Isabella tatsächlich gelungen war, würde es Viviennes schlechtes Gewissen etwas beruhigen. Schließlich hatte sie den ersten Versuch in der letzten Nacht verhindert. Allerdings musste sie es schaffen, Isabella alleine zu erwischen. Sophia und Vanessa durften weder etwas von Isabellas nächtlichen Ausflügen wissen noch von Reike.
Ihr Plan war, Isabella gleich im Flur abzufangen, doch als sie die Tür öffnete, wusste sie gar nicht mehr, was sie gerade tun wollte. Der weiße Zettel, der unter ihrer Tür durchgeschoben worden war, wischte alles andere beiseite. Langsam schloss sie die Tür wieder und hob den Zettel auf. Die ersten Zettel, die sie erhalten hatte, sollten den Eindruck erwecken, dass jemand auf ihrer Seite war, doch seit der Falle, die ihr im Wald gestellt worden war, wusste Vivienne genau, was der Zettelschreiber im Sinn hatte – sie in Schwierigkeiten zu bringen. Sie faltete den Zettel auseinander und starrte auf die gedruckte Schrift.
Bewahrst du mein Geheimnis, bewahre ich Isabellas. Sonst wird es nicht bei deinen Albträumen bleiben.
Jemand wusste von Isabellas Geheimnis. Ihr wurde übel. War es ihre Schuld? Hatte der Zettelschreiber davon erfahren, weil sie Isabella gestern Nacht gefolgt war? Ihre Gedanken rasten, aber egal welche Richtung sie einschlugen, sie landeten immer wieder an einem Punkt.
Der Direktor.
Er hatte ein Geheimnis, das sie bewahren musste und er hatte gestern Nacht mitbekommen, dass Isabella nicht die Wahrheit gesagt hatte. Der Satz mit den Albträumen deutete jedoch darauf hin, dass es jemand war, der in der vergangenen Nacht auf dem Flur gewesen war und Viviennes Ausrede für Isabella mitbekommen hatte. Also eigentlich nur ein Mädchen. Vivienne verwarf den Gedanken schnell. An der Treppe hätte sie jeder belauschen können, ohne gesehen zu werden. Dann fiel ihr noch Reike ein. Sie hatte ebenfalls ein Geheimnis, das unbedingt bewahrt werden musste. Aber weshalb sollte sie diesen Zettel schreiben, nachdem sie miteinander gesprochen hatten? Außerdem war die Nachricht gedruckt. Reike hatte gar nicht die Möglichkeit gehabt, diese Nachricht an einem Computer auszudrucken. Oder doch? Mit Hilfe des Direktors vielleicht? Eventuell hatte er ihr den Zettel gegeben für den Fall, dass Vivienne sich nicht hätte überreden lassen, Reikes Geheimnis zu bewahren. Als es dann doch der Fall gewesen war, hatte sie ihn vielleicht trotzdem dagelassen, um sicher zu gehen.
Ein Klopfen ließ sie zusammenfahren. Vivienne stopfte den Zettel in die Hosentasche und öffnete die Tür.
Isabella strahlte sie an. »Da ist ja meine Retterin«, flüsterte sie.
Da war sich Vivienne nicht so sicher. Wenn Isabellas Geheimnis rauskam, weil Vivienne ihr hinterhergeschlichen war, brachte es auch nicht viel, dass Vivienne ihr in der Nacht geholfen hatte. Sie trat beiseite, um Isabella reinzulassen. Auch wenn sie noch mit sich rang, ob sie Isabella von den Zetteln erzählen sollte, das Gespräch über Reike führten sie besser unter vier Augen.
Sie deutete auf ihr Bett. »Vielleicht solltest du dich setzen.«
Isabella machte große Augen. »Ich hasse Gespräche, die so anfangen.«
»Nein, es ist nichts. Ich muss dir nur etwas erzählen.«
»Etwas, für das ich mich besser hinsetzen sollte, also darf ich mir trotzdem Sorgen machen.«
Vivienne erzählte ihr von Reikes nächtlichem Besuch und davon, dass ihre erstarrte Freundin der Grund dafür war, dass der Direktor Reike in der Lisdor Academy versteckt hatte.
»Man hat diese Michelle erstarren lassen, weil sie kein geborener Elementar ist, sondern ihre Kräfte frisch bekommen hat?«, hauchte Isabella.
»Von dem her, was du und Sophia über den Rat der Großen erzählt habt, kann ich mir das schon vorstellen. Sie fürchten sich vor allem, was aus der Norm fällt, und ein Mensch, der plötzlich zum Elementar wird, fällt definitiv aus der Norm.«
»Wieso ist Reike dann nicht hiergeblieben? Draußen ist sie in Gefahr. Wir haben doch versprochen, nichts zu sagen.«
»Dem hat sie nicht ganz getraut.« Vivienne traute Reike nun ihrerseits nicht. Wenn sie tatsächlich diesen Zettel für sie dagelassen hatte, war sie auch für die anderen verantwortlich. Sie beschloss, erst etwas mehr über die Sache herauszufinden, ehe sie Isabella mit der Botschaft beunruhigte. Wieso sollte sich Isabella unnötig darüber sorgen, dass ihr Geheimnis ans Licht kam, wenn Reike tatsächlich dahintersteckte und nun weg war?
»An ihrer Stelle wäre ich das Risiko eingegangen. Wenn man ihre Freundin hat erstarren lassen, sucht man sicher auch schon nach Reike. Es ist doch noch nicht einmal sicher, dass der Rat der Großen dahintersteckt. Der würde wahrscheinlich noch verhältnismäßig vernünftig damit umgehen. Es könnten aber auch irgendwelche anderen Elementare sein, die sich von diesen neu erschaffenen Elementaren bedroht fühlen.«
»Du glaubst also, dass auf jeden Fall Elementare etwas mit Michelles Erstarren zu tun haben?«, fragte Vivienne. »Immerhin wissen wir nichts über diese Art von Elementaren, dessen Kräfte nicht angeboren sind. Was ist, wenn das Erstarren irgendwie dazugehört? Auch wenn es seltsam klingt.«
»Sie wollten sich doch gerade mit einem Elementar treffen, als das passiert ist. Für mich ist das eindeutig.«
»Eigentlich schon, aber man weiß ja nie. Schließt du dich also meinem Versprechen Reike gegenüber an? Wir reden mit absolut niemandem darüber?«
Isabella nickte. »Oh, man. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie diese Nacht für dich war. Erst unser kleines Abenteuer, dann schleicht jemand in dein Zimmer und erzählt dir so etwas und zur Krönung musst du mir noch aus der Patsche helfen.«
»Das war ganz schön mutig von dir, es in der Nacht noch einmal zu versuchen, nachdem der Direktor uns bereits erwischt hat. Wolltest du von der Schule fliegen?«
»Natürlich nicht, aber mein Vater hat mir geschrieben, dass er noch heute Nacht untertauchen muss. Ich habe ihn gebeten, noch einmal zum Zaun zu kommen, damit ich mich verabschieden kann. Wer weiß, wann ich ihn das nächste Mal sehe?«
»Noch heute Nacht? Wozu die Eile?«
»Ein Elementar ist bei meiner Mutter aufgetaucht und wollte wissen, mit welchen Menschen ohne Kräfte sie in Kontakt steht«, murmelte Isabella und knetete ihre Hände so stark, dass Vivienne befürchtete, sie würde sich gleich wehtun.
»Man darf noch nicht einmal mit Menschen ohne Kräfte in Kontakt stehen?«
»Doch, nur keine Partnerschaft oder enge Freundschaften mit ihnen eingehen. Die Beziehung darf nicht so stark werden, dass man versucht ist, ihnen das Geheimnis seiner Kräfte anzuvertrauen.« Als Isabella von ihren Händen aufblickte, blitzten Tränen in ihren Augen. »Sie wissen sicher, dass meine Mutter gelogen hat und dass nicht ihr alter Schulfreund von der Lisdor Academy mein Vater ist, sondern ein Mensch ohne Kräfte.«
Vivienne setzte sich zu ihr aufs Bett. »Das ist doch gar nicht klar. Woher sollten sie das wissen? Du hast selbst gesagt, dass deine Eltern vorsichtig waren. Warum sollten die Elementare gerade jetzt davon erfahren?«
»Mein Vater wollte ja sowieso untertauchen, weil die Elementare nervös sind. Irgendwas ist da los. Vielleicht waren meine Eltern vorsichtig genug mit ihren Treffen, als die anderen Elementare noch nicht so genau hingesehen haben. Jetzt da sie es doch tun, hätten meine Eltern vielleicht noch vorsichtiger sein müssen.«
Vivienne packte ihre Hand. »Das sind sie doch. Dein Vater taucht unter.«
»Ja, wenn es mal nicht zu spät ist.«
»Weißt du, ob alle Eltern befragt wurden, mit welchen Menschen sie in Kontakt stehen?«
Isabella sah sie irritiert an. »Worauf willst du hinaus?«
»Der Rat der Großen ist ja nervös, weil die Elementargeister ihren Unmut zeigen, aber was, wenn dieser Grund nur vorgeschoben ist?«
»Vorgeschoben? Und was ist deiner Meinung nach der wahre Grund?«
»Was, wenn es Michelles und Reikes Auftauchen ist? Menschen bekommen plötzlich Kräfte, ohne als Elementar geboren worden zu sein. Vielleicht will der Rat der Großen dem auf den Grund gehen und welcher Gedanke ist da naheliegend?«
Isabella lächelte. »Dass unsere Kräfte auf Nichtelementare abfärben könnten. Und da müsste man sich mal ansehen, wie eng welche Elementare mit welchen Menschen ohne Kräfte in Verbindung stehen und ob diese Menschen ebenfalls Kräfte entwickeln.« Sie seufzte. »Ich hoffe, du hast recht. Der Rat der Großen ist schon seit Ewigkeiten nervös und ich glaube, es ist wahr, dass die Elementargeister ihren Unmut zeigen. Davon spricht man schon seit der großen Verbannung.« Isabella wandte den Blick ab. »Entschuldige, ich wollte nicht davon anfangen.«
»Schon okay«, winkte Vivienne ab.
»Aber in letzter Zeit hat sich tatsächlich etwas verändert. Deshalb hat mein Vater ja auch zuvor schon geplant, für eine Weile unterzutauchen. Und dann der verschwundene Spiegel. Das könnte wirklich etwas mit dem Auftauchen der neuen Elementare zu tun haben.«
»Der Spiegel? Wie denn das?«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er seit Ewigkeiten auf seinem Platz sicher gewesen ist. Jedes Jahr hat er verlässlich jemanden aus dem Abschlussjahrgang zum neuen Mitglied im Rat der Großen ernannt. Und nun? Erst lässt er mich, Sophia und Vanessa durch die Prüfung fallen und dann verschwindet er. Wenn er noch da wäre und bei seiner Meinung bliebe, dass unser Jahrgang keine Anwärter mehr haben sollte, würde unser Jahrgang als erster in der Geschichte des Spiegels kein neues Mitglied im Rat der Großen stellen.«
»Ganz ruhig. Der Spiegel taucht schon wieder auf und sicher kann mit ihm auch mal etwas nicht stimmen. Sonst hätte man nicht angekündigt, eure Prüfung zu wiederholen. Man wird ihn bald finden und mindestens eine von euch wird sich darin sehen können, da bin ich mir sicher.«
Isabella versuchte sich an einem zaghaften Lächeln. »Deinen Optimismus hätte ich gerne. Noch einmal Danke, dass du mir heute Nacht den Hintern gerettet hast.«
»Hat es sich denn gelohnt?«
Sie grinste. »Ja, ich konnte mich von meinem Vater verabschieden.« Mit einem Mal wurde sie wieder ernst. »Aber ich musste seine Nummer und seine Nachrichten löschen für den Fall, dass man auch auf die Idee kommt, die Kontakte zu Nichtelementaren auf der Schule zu überprüfen. Das ist so lächerlich. Die meisten von uns sind seit der siebten Klasse hier. Wir verbringen nur die Ferien zu Hause. Wir haben gar keine Möglichkeit, mit Menschen ohne Kräfte enge Beziehungen aufzubauen. Mein Vater muss große Angst haben, wenn er so übervorsichtig ist, und was mache ich? Schaffe es nicht einmal, mich vernünftig in mein Zimmer zurück zu schleichen, ohne dass Patricia es merkt. Ich bin so blöd.«
»Du hattest nur Pech.«
Isabella sah sie skeptisch an. »Beim Denken, oder was?«
Vivienne lächelte. »Nein. Mit deinem Timing und mit deiner Mitbewohnerin. Jetzt mach dich nicht fertig. Es ist ja alles gut gegangen.«
Isabella umarmte sie. »Ja, aber nur dank dir. Ohne dich hätte Patricia mich wohl so lange draußen festgehalten, bis ein Lehrer gekommen und Fragen gestellt hätte. Ich wusste schon, warum ich dich an deinem ersten Tag hier angesprochen habe.«
Da war Vivienne sich nicht so sicher. Vielleicht würde gerade sie Isabella zum Verhängnis werden. Sie musste endlich herausfinden, was es mit diesen Zetteln auf sich hatte. Es war nicht sehr erfolgversprechend, aber sie musste versuchen, auf diese Zettel zu antworten. Unter dem Vorwand, noch schnell ihre Tasche für den Schultag sortieren zu müssen, schickte sie Isabella zum Frühstück vor. Dann nahm sie sich ein Stück Papier und schrieb die Frage auf, dessen Antwort ihr vielleicht Rückschlüsse auf die Person ermöglichte.
Was ist dein Geheimnis?
Wer ihr schrieb, war die drängendere Frage, aber darauf würde sie mit Sicherheit keine Antwort bekommen. Auch diese Frage hatte wenig Aussicht auf Erfolg. Der Zettelschreiber verlangte von ihr, sein Geheimnis zu bewahren. Wenn sie jetzt zugab, es doch nicht zu kennen, würde er es ihr nicht verraten. Aber es schien ihm wichtig zu sein, dass sie es nicht verriet, dann müsste es zumindest einen Wink in die richtige Richtung geben, damit sie auch genau wusste, was sie nicht verraten durfte. Irgendetwas würde er daraufhin antworten. Vorausgesetzt er fand den Zettel überhaupt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Zettel zusammenzufalten und ihn so unter ihre Tür zu platzieren, dass man ihn von draußen nur dann ein wenig sah, wenn man danach suchte. Mit etwas Glück würde die Person den Zettel finden, wenn sie einen weiteren unter Viviennes Tür schieben wollte.
Als sie von außen die Tür schloss, überprüfte sie noch einmal, ob der Zettel auch nicht allzu deutlich zu sehen war.




Kapitel 2 – Eisiges Feuer
Gedankenverloren setzte sich Vivienne mit ihrem Frühstück zu Sophia, Vanessa und Isabella.
»Alles in Ordnung?«, fragte Sophia.
»Ja!«, sagte Vivienne schnell und quetschte sich ein Lächeln ins Gesicht.
»Sehr überzeugend«, murmelte Vanessa.
»Sie hat gerade ihre Tasche neu sortiert, das kann ganz schön nervenaufreibend sein«, erklärte Isabella, die offenbar der Meinung war, dass das in ihrem Zimmer geführte Gespräch Vivienne aus dem Konzept gebracht hatte.
»Nicht alle Taschen sind solche Bermuda-Dreiecke wie deine«, sagte Sophia und wandte sich an Vivienne. »Ich schwöre dir, alles, was in ihren Taschen landet, sieht Isi nie wieder.«
»Hey!«, beschwerte sich Isabella. »Nie ist ein hartes Wort. Irgendwann finde ich es schon wieder und dann freue ich mich, dann ist es wie Weihnachten.«
»Weihnachten? Du bist eher am Verzweifeln, wenn du darin etwas suchst«, sagte Vanessa grinsend.
»Gut, manchmal sind meine Taschen tatsächlich eher wie Zwiebeln. Wenn ich sie öffne, könnte ich heulen. Aber hin und wieder ist es wirklich wie Weihnachten und ich bekomme Geschenke.«
Vivienne lachte. »Kenne ich. Also das mit dem Heulen … nicht die Geschenke. Was meine Taschen verschlingen, rücken sie nie wieder raus.«
Isabella hatte es tatsächlich geschafft, das Thema von Viviennes Gesichtsausdruck wegzulenken. Vivienne musste lernen, ihre Mimik besser unter Kontrolle zu halten. Wer auch immer ihr diese Zettel schrieb, sollte nicht noch denken, dass er sie damit aus dem Konzept brachte. Bei dem Gedanken hielt sie inne. Ging sie nicht mehr davon aus, dass es Reike war? Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Als sie den ersten Zettel erhalten hatte, war Reike in der Nähe gewesen. An ihrem ersten Tag hatte Vivienne die Bewegung im Busch bemerkt. Mit Sicherheit war dies Reike gewesen. Allerdings wurde sie erst später vom Direktor in die Schule gelassen. Konnte sie da etwas mit den Zetteln zu tun haben? Der Direktor hatte wegen Reike einmal gelogen, wieso also nicht ein zweites Mal? Was, wenn Reike bereits zuvor im Gebäude gewesen war und nur deshalb vor dem Tor gestanden hatte, weil sie draußen etwas über Michelles Zustand herausfinden wollte?
Nur mit Mühe gelang es ihr, diese Gedanken abzuschütteln. All die Grübeleien brachten doch nichts. Sie musste abwarten, ob der Zettelschreiber antworten würde und wenn ja, was. Wenn eine Antwort käme, könnte sie Reike zumindest ausschließen, die nicht mehr in der Burg war.
»Vivienne?«, fragte Sophia und sah sie auf eine Art an, die deutlich machte, dass sie Vivienne nicht zum ersten Mal angesprochen hatte.
»Was? Entschuldige, ich habe geträumt.«
»Der Unterricht fängt bald an. Wenn du noch etwas essen willst, solltest du dich beeilen.«
Vivienne blickte auf ihr Tablett, auf dem sowieso nur ein Apfel und ein Joghurt lag. »Ich pack es ein. Ich habe keinen Hunger.«
Während sich die vier erhoben, warf Isabella ihr einen besorgten Blick zu.
»Vergiss deine Zwiebel nicht«, sagte Vanessa und deutete auf Isabellas Tasche. Offenbar war Vivienne nicht die Einzige, die zerstreut war.
Während sie ihre Tabletts wegbrachten, ertönte eine schneidende Stimme von der Seite. »Du hast also tatsächlich ein neues Opfer gefunden«, sagte Lisette.
Vanessa drehte sich zu ihrer jüngeren Schwester um. »Kannst du bitte jemand anderem auf die Nerven gehen?«
Lisette ging nicht darauf ein und wandte sich direkt an Vivienne. »Ich hätte dich für klüger gehalten, als dich von diesem Haufen aufnehmen zu lassen.«
Vivienne hatte genug von den ständigen Andeutungen, dass insbesondere Vanessa gefährlich war. Entweder sollte Lisette Klartext sprechen und ihr sagen, warum sie Vivienne vor Vanessa warnte oder sie endlich in Ruhe lassen. »Dieser sogenannte Haufen ist sehr nett zu mir und sie haben mich als Erste auf dieser Schule willkommen geheißen. Von daher kann ich überhaupt nicht nachvollziehen, warum es nicht klug wäre, Zeit mit ihnen zu verbringen.«
Lisette verzog ihre dunkellila geschminkten Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Hast du immer noch nicht gelernt, dass nichts ist, wie es scheint?« Mit diesen Worten ging sie zügig weiter und stellte ihr Tablett in eines der dafür vorgesehenen Wagen.
Isabella seufzte. »Vanessa, uns kannst du es ruhig sagen. Deine Eltern haben sie als Baby fallengelassen, oder?«
Vanessa starrte ihrer Schwester hinterher. »Nein, die ist einfach so.«
»Sie ist nur ein Jahr jünger als du. So genau kannst du es gar nicht wissen. Du warst noch viel zu klein, um dich daran erinnern zu können«, beharrte Isabella. »Vielleicht war es nur einmal und nur ganz kurz.«
Vanessa grinste. »Nein, sie haben Lisette auch nicht nur ganz kurz fallen gelassen.«
»Wie hältst du es mit ihr in einem Zimmer aus?«, fragte Vivienne.
Vanessa schüttelte den Kopf. »Können wir bitte das Thema wechseln? Wir kommen noch zu spät zum Unterricht.«
Das stimmte zwar nicht, denn sie hatten noch eine Menge Zeit, aber Vivienne ließ das Thema fallen.
Im Laufe des Tages kam immer wieder der Drang auf, zu ihrem Zimmer zu gehen und zu prüfen, ob ihre Nachricht noch da war. Vivienne ließ es jedoch bleiben. Zum einen war sie in den Pausen entweder mit Jessica oder den anderen unterwegs und zum anderen glaubte sie nicht wirklich daran, dass der Zettel tatsächlich weg sein könnte. Wenn überhaupt würde der Zettelschreiber sicher erst wieder in der Nacht eine weitere Nachricht deponieren und ihre sehen.
»Bildet bitte Zweierteams«, sagte Nick als sie sich draußen zum Elemente-Unterricht versammelt hatten.
»Was ist mit der Übung von gestern?«, fragte Simon. »Wir mussten sie doch abbrechen und haben noch kein Gewinnerteam ermittelt.«
Vivienne wurde mulmig zu Mute. Wusste Simon, dass sie ihn am Vortag mit Absicht im Wald abgehängt hatte, um nach dem Baum mit den gekreuzten Ästen zu suchen? Sie war der Meinung gewesen, es geschickt angestellt zu haben, aber Damian hatte sie durchschaut. War es auch für Simon so eindeutig gewesen? Auf keinen Fall wollte sie, dass er das dachte.
»Die wollt ihr wirklich noch zu Ende bringen?«, fragte Nick.
»Nein, wir können eine neue Runde starten«, sagte Patricia, die bereits ausgeschieden war.
»Doch! Es war ausgemacht, dass wir es so lange machen, bis zum Schluss nur ein Team übrig ist«, widersprach Simon. »Nur weil jemand Vivienne gestern unbedingt in eine Falle locken wollte, müssen wir doch nicht alles über Bord werfen.« Simon warf einen drohenden Blick in die Runde, als würde er den Verantwortlichen am liebsten auf der Stelle eine verpassen. »Vivienne und ich wollen doch gewinnen.«
Damian lachte auf. »Du meinst, ihr wollt euch von Rina und mir aus dem Spiel schmeißen lassen.«
Rina schien neben Damian ein Stück zu wachsen. »Ganz genau.«
Nick seufzte. »Okay, ihr seid schon im Wettkampfmodus, wie ich höre. Gut, dann bringen wir die Runde zu Ende.« Er trat zu Rina und Damian und legte ihnen seine Hände auf die Köpfe. Augenblicklich wurden sie von unten nach oben komplett mit der braunen Erdschutzschicht überzogen, so dass Angriffe von anderen Schülern zwar auf ihren Körpern in Form von grasbewachsenen Stellen zu sehen waren, aber sie nicht verletzen konnten. »Dieselben Regeln. Jedes Team darf in Summe maximal fünf Mal getroffen werden. Beim sechsten Treffer scheidet das Team aus.«
Sobald Simon und Vivienne ihre Schutzschicht hatten, packte Simon ihre Hand und rannte mit ihr in den Wald.
»FEIGLINGE!«, schrie Damian ihnen hinterher.
Was dachte er denn? Dass sie dort stehen bleiben und abwarten würden, bis Rina und er sie aus dem Spiel schmissen? Auch wenn es nur logisch war, sich erst einmal aus der Reichweite der Gegner zu bringen, störte es Vivienne, dass Damian sie für einen Feigling hielt. Er sollte bloß nicht glauben, dass seine Sticheleien irgendeine Wirkung auf sie hatten.
Simon zog sie hinter einen der dickeren Bäume im Wald. »Was war das gestern?«
»Müssen wir das jetzt besprechen?«
»Wir sind ein Team, oder nicht? Wenn wir gewinnen wollen, muss ich wissen, ob wir an einem Strang ziehen.«
»Natürlich!«
»Und wieso hast du mich dann gestern abgehängt?«
»Du weißt doch, was los war. Ich musste diesen Baum finden.«
»Das erklärt nicht, warum du mich dafür loswerden wolltest.«
Vivienne suchte nach einer Erklärung. Sie konnte ihm schlecht sagen, dass auf einem der Zettel stand, dass sie niemandem von den Zetteln erzählen sollte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch gedacht, dass der Zettelschreiber ihr wirklich helfen wollte und war dem Rat gefolgt. Allerdings durfte niemand davon erfahren, dass es weitere Zettel gab. Es könnte Isabella in Schwierigkeiten bringen, da sie für Vivienne den Zettel mit der Aufforderung, unter dem Baum zu graben gefälscht hatte. Wenn jemand die anderen Zettel sehen wollte, würde auffallen, dass sich diese Zettel von Isabellas Fälschung unterschieden. »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen.«
Er legte den Kopf leicht schief und sah sie mit einem Blick an, der aussagte, dass sie ihn zur Verzweiflung brachte. »Du musst das hier nicht alleine durchziehen. Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.«
»Wie denn? Du hättest mir auch nicht sagen können, was sich unter der Erde befindet.«
»Nein, aber ich hätte dir davon abgeraten, irgendwelchen Zetteln aus dem Nichts zu vertrauen.«
»Das hätte nichts geändert. Ich hätte trotzdem wissen wollen, was sich dort befunden hat. Du wärst mitgekommen und wir beide hätten Ärger am Hals gehabt.«
»Es ist ja noch einmal gutgegangen.«
»Ja, aber nur knapp, weil Isabella noch den Zettel gefunden hat. Du fragst mich gerade, warum ich mich dazu entschlossen habe, ohne dich nach dem Baum zu suchen. Da wusste ich doch nicht, dass es am Ende gut ausgeht.«
Simon kniff die Augen zusammen. »Du wusstest genau, dass es Ärger geben könnte, und hast es trotzdem durchgezogen? Ich dachte, du hast es für einen Hinweis gehalten und es deshalb getan.«
»Das stimmt ja auch. Ich dachte wirklich, die Person will mir ein paar Fragen beantworten, aber ich bin ja nicht naiv. Dass es auch Ärger bedeuten konnte, war natürlich in meinem Hinterkopf.«
»Nicht naiv? Da bin ich mir nicht sicher. Ich -«
»Wie bitte?«, unterbrach sie ihn und trat einen Schritt von ihm weg. In dem Moment jagte ein Wasserstrahl über ihren Kopf hinweg.
Simon fluchte und zog sie hinter sich, während er die beiden Angreifer mit einem Feuerstrahl traf. Vivienne trat hinter ihm hervor und setzte ebenfalls einen Treffer bei dem Dunkelhaarigen, der sie zuerst angegriffen hatte. Damit hatten die beiden den sechsten Treffer kassiert und waren draußen. Unter Diskussionen, wer wann was falsch gemacht hatte, traten sie ihren Rückweg aus dem Wald an.
Simon nahm ihre Hand. »Wir sollten hier weg. Das Duell gerade war nicht besonders leise und könnte jeden Moment weitere gegnerische Teams anlocken.«
Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fester. »Das mit dem Naiv tut mir leid. Ich kann einfach nicht verstehen, warum du wegen irgendwelcher Antworten so viel riskiert hast. Mit welchen Antworten hast du denn gerechnet?«
Zu diesem Zeitpunkt hatte sie einige Fragen gehabt. Wer schreibt diese Zettel? Wo war Isabella in der Nacht gewesen? Wieso leugnete der Direktor, dass er Reike vor dem Tor gesehen und sogar abgeholt hatte? Was versuchte Damian zu verbergen? In einem Moment wollte er sie loswerden und im nächsten deckte er sie, damit sie nicht von der Schule flog. Wo war der Spiegel? Einige dieser Fragen waren mittlerweile beantwortet, doch es waren genug andere hinzugekommen. Wenn man ihr jetzt die Chance böte, an Antworten zu kommen, würde sie es wahrscheinlich wieder tun. Diesmal allerdings wesentlich vorsichtiger. »Zum Beispiel, wer den Spiegel hat«, sagte Vivienne, weil es die einzige Frage war, von der sie ihm erzählen konnte.
»Das ist doch nicht dein Problem. Lass dich von niemandem in irgendetwas reinziehen.«
»Tue ich nicht!«
Simon sah sich um und duckte sich mit ihr hinter eine Hecke. »Ach, ja? Ob der Spiegel verschwunden bleibt oder nicht, kann dir egal sein. Du bist sowieso keine Anwärterin für einen Posten im Rat der Großen. Isabella und ihre Freundinnen schon.«
»Was willst du damit sagen?«
»Dass du dich von ihnen nicht für ihre Drecksarbeit einspannen lassen solltest.«
Sie blickte ihn fassungslos an. »Drecksarbeit? Wie kommst du denn darauf?«
»Wenn sie nicht sogar selbst etwas mit dem Verschwinden des Spiegels zu tun haben, sind die drei wohl am ehesten daran interessiert herauszufinden, wo das Teil steckt.«
»Willst du sagen, dass sie mich darum gebeten haben, dem Hinweis für sie nachzugehen? Sie hatten nichts damit zu tun.«
»Soweit du weißt«, gab er ruhig zurück, doch seine braunen Augen sahen sie eindringlich, fast flehend an.
»Soweit ich weiß?«
»Was, wenn der Zettel ursprünglich für eine von ihnen gedacht war? Sie haben ihn dir dann untergeschoben, weil sie wissen wollten, was die Person weiß, es aber nicht selbst erledigen wollten.«
»Werd nicht albern. Das war einfach jemand, der mich von der Schule haben wollte und mir diese Falle gestellt hat. Davon gibt es hier sicher genug und als Erstes fällt mir da dein Bruder ein.«
»Damian war es nicht!«
»Wer ist jetzt naiv?«, gab sie zurück, obwohl sie alles andere als sicher war, dass Damian etwas damit zu tun hatte.
Plötzlich packte er ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich weiß, ich bin in der Sache nicht gerade neutral, aber ich versichere dir, dass Damian nichts damit zu tun hat. Ich bin auf deiner Seite, aber du musst mich helfen lassen. Egal, wer hier Spielchen mit dir spielt, ich stehe dir bei, selbst wenn es tatsächlich Damian sein sollte. Und das sage ich nicht nur, weil ich meine Hand für ihn ins Feuer legen würde.«
Vivienne starrte ihn mit großen Augen an. Diesen Ausbruch hatte sie nicht erwartet.
»Du hast hier neue Freunde gefunden und das will ich dir nicht vermiesen«, sagte er und ließ ihr Gesicht los, als wäre Simon sich erst in dem Moment bewusst geworden, was er da eigentlich tat. »Ich verstehe, dass du nicht wahrhaben willst, dass auch Isabella, Sophia und Vanessa etwas damit zu tun haben könnten. Ich würde dir niemals raten, dich deshalb von ihnen fernzuhalten. Halte einfach die Augen offen und bleib vorsichtig, okay? Du stehst unter besonderer Beobachtung. Ein kleiner Fehler und du musst die Lisdor Academy verlassen. Das möchte ich nicht. Nicht nur, weil solche Menschen einfach nicht gewinnen dürfen. Es wäre sehr schade, wenn ich dich nicht mehr sehen dürfte.«
Seine Worte streichelten über ihre angespannten Nerven und sie konnte nicht anders, als ihn breit anzulächeln. »Ich würde es auch -«
»Wollt ihr so gewinnen? Indem ihr euch wie die Kaninchen versteckt?«, fragte Damian, der von der Seite aufgetaucht war. Er schoss einen Feuerball auf Vivienne ab, den Simon mit einem anderen Feuerball ablenkte. In dem Moment tauchte Rina von der anderen Seite auf und schoss einen Erdball auf Simon, den Vivienne mit einem Wasserstrahl aufhielt.
»Süß«, kommentierte Damian. »Das wird euch aber nicht helfen.« Die beiden Teams beschossen sich gegenseitig so schnell hintereinander weg, dass sie am Ende mehr als sechs Treffer hatten und keiner von ihnen wusste, wer zuerst ausgeschieden war.
»Ganz toll«, kommentierte Rina, als sie sich auf den Rückweg aus dem Wald machten. »Bestimmt haben wir die aus dem Spiel geschmissen und können es gar nicht nachweisen.«
Damian drehte sich zu Simon und Vivienne nach hinten und grinste. »Hauptsache wir haben dafür gesorgt, dass sie aus dem Spiel sind.«
»Dafür seid ihr selbst draußen. Reife Leistung«, murmelte Vivienne.
»Das nehme ich gerne in Kauf«, erwiderte Damian und zwinkerte ihr zu.
»Dir ist doch nicht zu helfen.«
Damian blieb abrupt stehen, so dass sie beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Er drehte sich um und sah sie eindringlich an. »Ach, komm! Du willst mir doch nicht weismachen, dass du nicht dasselbe vorhattest.«
Vivienne wollte etwas erwidern, doch Simon packte ihren Arm und zog sie weiter. »Lass dich nicht von ihm provozieren.« Dann drehte er sich zu seinem Bruder um. »Wahrscheinlich hat sie recht. Dir ist tatsächlich nicht zu helfen.«
Als sie zu den anderen aufschlossen, blickte Nick ihnen erwartungsvoll entgegen. »Und? Wer hat wen aus dem Spiel geschmissen?« Dann fiel sein Blick auf die vielen Treffer-Punkte aus Gras. »Was habt ihr denn getrieben?«
»Wir haben uns etwas hinreißen lassen«, sagte Damian.
»Super«, knurrte Patricia, die gleich die nächste Runde des Wettkampfes hatte starten wollen.
Damian starrte sie irritiert an. »Was spielt das für eine Rolle? Es sind zwei weitere Teams draußen. Freu dich doch. Je eher alle draußen sind, desto eher kann eine neue Runde beginnen.«
»Was das für eine Rolle spielt? Wir werden hier mit Zwischenaufgaben beschäftigt, bis endlich ein Siegerteam benannt werden kann und die beiden letzten Teams schaffen es tatsächlich, sich so zu attackieren, dass sie selbst nicht wissen, welches Team das letzte war«, erklärte Patricia.
»Wir waren die Letzten?«, fragte Rina überrascht.
Nick klatschte in die Hände. »Dann haben wir eben zwei Sieger. Jetzt geht es weiter. Bitte findet euch in Zweierteams zusammen.«
Simon warf Vivienne einen fragenden Blick zu, die lächelnd nickte.
»Moment! Was heißt hier zwei Siegerteams?«, fragte Damian. »Ich finde, das sollten wir klären.«
Nick seufzte. »Habt ihr Brüder euch heute zum Ziel gesetzt, meinen Unterricht zu sabotieren?«
»Wir stehen einfach auf saubere Abschlüsse. Simon hatte vorhin recht gehabt, dass wir erst ein Siegerteam ermitteln müssen, und das haben wir noch immer nicht geschafft.«
»Wenn ihr euch nicht beherrschen könnt, kann ich euch auch nicht helfen.« Nick trat vor und legte seine Hände auf Simons und Viviennes Köpfe. Augenblicklich zog sich die Schutzschicht wieder zurück in die Erde und verschwand von ihren Körpern.
»Wir könnten es in anderer Form klären«, sagte Damian. »Du willst Zweierteams? Lass mich gegen Vivienne antreten und Simon gegen Rina.«
Vivienne glaubte, sich verhört zu haben. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Bereute er, sie bei seiner Verletzung gedeckt zu haben und wollte nun eine zweite Chance?
»Oder wir machen Viererteams. Damian und ich gegen Vivienne und Simon«, mischte sich Rina ein.
Nick verschränkte die Arme. »Wieso geht ihr davon aus, dass die Teams sich duellieren sollen? Ich wollte nicht, dass ihr euch in Zweierteams zusammenfindet, damit der eine gegen den anderen antritt. Ihr sollt etwas gemeinsam bewerkstelligen.«
»Ach so!«, brummte Damian.
»Nein, nein, nein! Die Teams finde ich trotzdem ganz gut.«
»Was?«, fragte Simon ungläubig. »Hältst du das für eine gute Idee?«
»Natürlich, sonst hätte ich es nicht ausgesprochen«, erwiderte Nick grinsend. »Ihr müsst auch lernen mit jemandem ein gutes Ergebnis zu erzielen, den ihr nicht besonders mögt.«
»Reife Leistung«, brummte Simon und funkelte Damian an.
Damian zuckte nur mit den Schultern. »Was sollen wir machen?«
»Euch gegenseitig schweben lassen oder zumindest irgendwie erheben. Je nachdem, was für euch möglich ist. Ihr -«
»Moment!«, unterbrach Vivienne Nick. »Wie soll Damian mich mit Feuer schweben lassen?«
»Angst vor ein bisschen Feuer unterm Hintern?«, fragte Damian grinsend.
»Achtet darauf, dass ihr in euren Zweierteams nicht zwei Feuerelementare seid, denn dann wird es wirklich schwierig.«
»Schwierig?«, fragte Isabella entrüstet. »Es ist unmöglich. Vivi hat recht. Wie soll ein Feuerelementar jemanden schweben lassen? Mit einem starken Feuerstrahl könnte ich einen Schüler noch irgendwie hochschießen. Da kommt aber nur ein Grillhähnchen wieder runter. Wie soll die Aufgabe zu bewerkstelligen sein, ohne hier ein Barbecue zu veranstalten?«
»Es ist eure Aufgabe, das herauszufinden. Ihr habt es erst geschafft, wenn beide einen Meter über dem Boden geschwebt sind. Schweben ist hier aber auch ein dehnbarer Begriff. Der andere muss nicht wirklich in der Luft hängen. Wenn ihr es schafft, ihn irgendwie zu erhöhen, reicht das. Ob gleichzeitig oder hintereinander ist euch überlassen.«
»Ah, du hast heute also deinen großzügigen Tag«, bemerkte Damian sarkastisch.
Nick hob den Zeigefinger. »Vorsicht, sonst kann ich noch viel großzügiger werden.« Dann sah er wieder in die Runde. »Es gelten dieselben Regeln wie immer. Alles, was den anderen verletzen könnte, ist verboten.«
»Können wir nicht wieder diese Schutzschichten bekommen?«, fragte Vivienne.
»Nein, bei dem Wettkampf gerade war die Lage einfach zu unübersichtlich, deshalb habt ihr die Schutzschichten bekommen. Im Eifer des Gefechts hätte schnell etwas passieren können. Ihr sollt aber auch lernen, eure Kräfte einzuschätzen und eure Ziele zu erreichen, ohne andere zu gefährden. Hier werdet ihr gleich in Ruhe zu zweit üben. Ihr habt die Möglichkeit, euch gut zu überlegen, ob euer Versuch jemanden verletzen könnte. Diese Überlegungen sind mit das Wichtigste an meinem Unterricht, deshalb kann ich euch nicht jedes Mal Schutzschichten anbieten. Euer Umgang mit den Kräften muss immer gewissenhaft und vorsichtig sein. Diese Schutzschichten würden euch zu sorglos werden lassen.«
»Keine Sorge«, sagte Damian mit einem Grinsen, das genau das Gegenteil bewirkte. »Ich werde dich nur so stark rösten, wie es unbedingt nötig ist.«
Nick warf Damian einen warnenden Blick zu und klatschte in die Hände. »Verteilt euch so auf dem Gelände, dass ihr euch gegenseitig nicht in die Quere kommt. Wer eine Lösung gefunden hat, ruft mich und ich nehme die Leistung ab.«
Vivienne entfernte sich mit Damian ein Stück vom Baum, unter dem Nick sie zuvor alle versammelt hatte. »Halt den Mund«, sagte sie, als Damian Luft holte, um etwas zu sagen.
Er sah sie irritiert an. »Was?«
»Egal, was du sagen wolltest. Es war bestimmt nervig und überhaupt nicht hilfreich.«
Er grinste und trat ganz dicht vor sie. »Ob es klug ist, so frech zu werden, wenn ich gerade offiziell die Erlaubnis bekommen habe, dir Feuer unterm Hintern zu machen?«
Seine Nähe irritierte sie, aber sie wagte es nicht, einen Schritt zurück zu treten. Das würde nach einem Rückzug aussehen. »Du hast offiziell die Erlaubnis bekommen, dein Hirn einzuschalten. Du darfst mich in keinster Weise verletzen, schon vergessen?«
Sein Grinsen wurde breiter. »Ja, aber Unfälle passieren. Ich habe noch etwas gut bei dir, schon vergessen?« Er deutete auf seinen Oberarm. Sein T-Shirt-Ärmel verdeckte seine Wunde, doch Vivienne brauchte sie gar nicht zu sehen. Ihr Fehler und die Folgen waren noch präsent genug.
Da fiel Vivienne ihre Strickjacke ein, die in der Nacht vor ihrer Tür aufgetaucht war. Sollte sie sich dafür bedanken, dass er sie gewaschen zurückgebracht hatte? Eigentlich war es selbstverständlich, nur eben nicht gerade für Damian. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie einfach wegschmeißen würde.
Sein Blick wurde ernst und er trat einen Schritt zurück. »Wir sollten jetzt endlich loslegen.«
»Gerne, wenn du mir sagst wie.«
»Ich werde hier doch nicht alles alleine machen.«
»Falls es dir nicht aufgefallen ist, bist du hier das Problem.«
Er grinste. »Ach, ja? Nein, das ist mir in der Tat nicht aufgefallen.«
»Mit Wasser werde ich es schon irgendwie schaffen, dich hoch zubekommen, aber wie wirst du das mit Feuer machen?«
»Dann schlage ich vor, dass du aufhörst, große Töne zu spucken und endlich zeigst, was du draufhast.«
Vivienne streckte die Hand aus und richtete ihre gesamte Konzentration auf seine Füße. Unter ihnen ließ sie einen Eisblock entstehen, der immer größer wurde und Damian erhob. Sie hielt das Wachstum an und ließ die Oberfläche etwas rutschiger werden, als sie sein müsste. Damian rutschte vom Block und schaffte es gerade so, sich auf den Beinen zu halten. »Jetzt du.«
»Biest«, kommentierte er ihre Aktion grinsend.
»Wie bitte?« Vivienne zwang sämtliche Unschuld, die sie aufbringen konnte, in ihre Stimme.
Er trat ganz nah an sie heran. »Das zum Schluss war Absicht.«
»Ich mag es einfach, wenn Dinge glatt laufen.« Es kostete Vivienne eine Menge Anstrengung, bei diesen Worten ernst zu bleiben.
Seine blauen Augen fixierten sie, als würden sie in ihr Innerstes blicken wollen. »Wenn du mit dem Echo klarkommst, mach nur.«
Vivienne zwang sich dazu, seinem Blick standzuhalten. »Echo? Ich sehe das hier eher als ein Echo für deine Aktionen.«
Einen Moment sah er sie nur schweigend an und sie glaubte schon, dass er nichts mehr erwidern würde. »Meine Aktionen? Ich denke, dafür habe ich schon geblutet. Willst du mir noch alle Knochen brechen?«
»Dein Aua wäre schon nicht groß gewesen, wenn du auf dem Hintern gelandet wärst«, presste sie hervor und merkte, dass ihre Stimme irgendwie nicht bei der Sache war. Seine Nähe irritierte sie zunehmend. »Wenn du dafür sorgst, dass wir zusammenarbeiten, musst du es eben ausbaden. Oder hast du gehofft, mich dafür bluten lassen zu können?«
Er sagte nichts. Seine Augen schienen das Reden zu übernehmen, aber sie verstand kein Wort. Immer wieder musste sie wegsehen und sich zwingen, wieder hinzusehen, damit er es nicht als Schwäche auslegen konnte.
»Wieso rückst du mir eigentlich ständig auf die Pelle?«, fragte sie und war froh, dass ihre Stimme wieder an Festigkeit gewonnen hatte.
»Keine Ahnung«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.
Diese Antwort verblüffte sie so sehr, dass ihr ein amüsiertes Schnauben entwich. »Was?«
»Dafür muss ich mir noch eine Begründung überlegen, aber eines ist schon einmal sicher! Du bist schuld.«
»Ich bin schuld, wenn du dich seltsam verhältst?«
»Ja, es wird so etwas werden wie, du provozierst mich, du reizt mich, du nervst mich. Merkst du was? Du! Du! Du! Die genaue Begründung liefere ich noch nach, wenn du darauf bestehst, aber der Fakt, dass du schuld bist, steht schon einmal fest.«
Vivienne biss sich von innen auf die Wange, um ein Lachen zu unterdrücken, doch es entschlüpfte ihr trotzdem. »Du hast sie ja nicht alle«, sagte sie als Ausgleich. Lachend hatte es aber nicht den gewünschten Klang. Alberte er gerade mit ihr herum? Was war nur los mit ihm? Wie lange würde es dauern, bis er ihr wieder seine andere Seite zeigte? Diejenige, die felsenfest davon überzeugt war, dass sie nicht an die Lisdor Academy gehörte. Oder hatte er seine Meinung geändert? Nein, das hatte Vivienne schon einmal gedacht und dann hatte er ihr wieder deutlich gemacht, dass es ihm schon noch irgendwie gelingen würde, sie aus der Schule zu bekommen.
»Mag sein, aber ist es so ratsam, das noch einmal zu erwähnen, bevor ich mit Feuer an deinem Körper herumspielen darf?«
Sie hob mahnend den Zeigefinger. »Untersteh dich! Versengst du mir auch nur ein Haar, wirst du dir wünschen, nie auch nur eine Flamme gesehen zu haben.«
Er trat einen Schritt zurück. »Irgendwie muss ich dich ja hochbekommen.«
»Und? Schon eine Idee, die dir keine Schmerzen bereitet?«
»Mir? Süß, dass du dich um mich sorgst, aber ich werde schon keine Schmerzen haben, keine Sorge.«
»Alles, was du mir antust, bekommst du doppelt zurück. Solange du dich benimmst, wirst du tatsächlich keine Schmerzen haben.«
Mit einem Mal wurde sein Blick ganz weich und das irritierte sie mehr als alles andere. Dass er eine Rolle spielte, war ihr bereits bewusst. Aber welcher Damian war der echte? Der Idiot? Oder derjenige, der sie auf diese Art ansehen konnte? Versuchte er sie zu irritieren, weil er merkte, dass sie in seiner Nähe viel zu sehr auf der Hut war, um etwas gegen sie ausrichten zu können?
Damian räusperte sich. »Ich könnte es mit Asche versuchen. Einfach so viel, dass du darauf stehen kannst und den geforderten Meter über dem Boden bist.«
»Du kannst Asche heraufbeschwören?«
»Ich habe es noch nie versucht, aber Asche ist ein Endprodukt von Feuer. Es muss möglich sein.«
»Asche entsteht doch nicht einfach durch Feuer. Es muss vorher etwas zerstören, damit Asche entstehen kann.«
»Dein Hintern wird es schon nicht sein, keine Sorge«, sagte er grinsend.
»Können wir meinen Hintern mal einen Moment aus dem Spiel lassen?«
Sein Lächeln wurde breiter. »Ich versuch es.«
»Wenn du meine Füße anvisierst und an Asche denkst, ist mir nicht wohl dabei.«
»Deine Füße darf ich also auch nicht abfackeln? Du gönnst mir aber auch gar keinen Spaß«, sagte er sarkastisch.
Sie sah ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Okay, Frau Spielverderberin. Was dann? Asche ist das Einzige an Feuer, das dich bewegen könnte, aber nicht heiß sein muss.«
»Nick meinte, dass es eine Teamübung ist. Außerdem wollte er nicht, dass zwei Feuerelementare zusammenarbeiten. Das heißt, allein mit Feuer wird es nicht gehen.«
»Mit einer Kombination aus Feuer und Wasser wohl auch nicht. Dein Wasser wird mein Feuer einfach löschen.«
»Nicht unbedingt. Ich nehme Eis und sorge dafür, dass es das Feuer in meiner Nähe herunterkühlt.«
»Kaltes Feuer? Das wird ausgehen.«
»Nicht, wenn ich meinem Eis sage, dass es das Feuer nicht zu sehr beeinflussen soll. Es soll einfach wie eine Schutzschicht für meine Füße sein.«
»Du bist vollkommen irre.«
»Feuer ist allerdings nicht sehr tragfähig«, gab sie zu bedenken, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.
»Dafür kann ich schon sorgen. Hast du die Lichtkugeln vergessen? Licht ist auch nicht gerade stabil, trotzdem können wir Feuerelementare Lichtkugeln erschaffen, die man berühren kann. Das ist also nicht das Problem. Du bist aber immer noch vollkommen irre. Eine Eisschicht, die dich vor dem Verbrennen bewahren und gleichzeitig dem Feuer standhalten soll? Weißt du, wie sehr du dich konzentrieren musst, um so etwas zu erschaffen?«
»Lass es uns doch einfach mal ausprobieren. Setz hier eine Flamme hin, auf die ich mich abstützen könnte.« Sie deutete auf die Erde und hockte sich hin.
Sobald dort eine Flamme loderte, konzentrierte Vivienne sich auf Eis und näherte sich mit ihrer Hand der Flamme.
»Sei vorsichtig«, warnte Damian. »Wenn du dich jetzt grillst, kannst du es nicht einmal auf mich schieben.«
»Psst«, machte sie, als ihre Hand der Flamme schon sehr nah war. Sie spürte keine Wärme. Es konnte tatsächlich funktionieren. Konzentriert berührte sie die Flamme erst mit einem Finger und dann mit der ganzen Hand. »Nichts«, sagte sie strahlend. Schließlich versuchte sie, sich abzustützen. Die Flamme hielt sie tatsächlich.
»Ja, das ist ein kleines Flämmchen. Um dich hoch zu befördern, muss ich einen Feuerblock erschaffen und dafür bräuchtest du wesentlich mehr Konzentration. Vielleicht kann ich aus der Erde Asche machen, die dich steigen lässt.« Er drehte sich von Vivienne weg und richtete seine Handfläche auf die Erde. Vivienne hatte keine Ahnung, was er machen wollte, aber das Ergebnis hatte er sicher nicht beabsichtigt. Die Erde war aufgespritzt, als hätte Damian einen Wasserstrahl oder einen Luftstoß darauf losgelassen.
»Was war das denn?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nichts da! Keine Experimente! Besonders nicht, wenn du dabei Sachen in die Luft jagst. Sorg für den stabilen Feuerblock und ich sorge für die Schutzschicht.«
Damian drehte sich mit zusammengekniffenen Augen wieder zu ihr und rieb daran herum.
»Alles okay?«
»Ja«, sagte er und wischte sich immer wieder über die geschlossenen Augen.
»Hast du etwas ins Auge bekommen? Ich kann Nick holen.«
»Nein, gibt mir einfach einen Moment.«
»Von dem Reiben wird es aber nicht besser.«
»Ich hab's gleich.«
»Du weinst ja schon.«
»Das sind aber männliche Tränen.«
»Mag sein. Ich habe deine Tränen nicht nach dem Geschlecht gefragt, aber sie sind auf jeden Fall da.«
Damian zwang seine Augen wieder auf und zwinkerte wie wild.
»Sicher, dass ich Nick nicht holen soll?«
»Sicher!«
»Dir ist deine Aktion von eben peinlich und du willst nicht zugeben, was du gemacht hast. Richtig oder richtig?«
»Richtig.«
Sie seufzte und hob die Hand. »Wasser?«
Er machte einen Schritt zurück und schaffte es, seine Augen für einen Moment offen zu halten. »Damit du mir die Augen aus dem Kopf spülst? Kannst du vergessen.« Einen Moment später hatte er es hinbekommen und konnte weitermachen. »Gut, also keine Asche.« Er erschuf einen kleinen Feuerblock. »Leg los.«
»Das war's? Ein bisschen höher müsste ich schon sein, um die Aufgabe zu erfüllen.«
»Versuch es erst einmal damit. Wenn etwas schiefgeht, kommst du hier schneller wieder runter.«
»Stimmt.«
»Du brauchst gar nicht so überrascht zu klingen. Ich trage den Kopf nicht nur auf den Schultern, damit die Leute mein hübsches Gesicht bewundern können. Tatsächlich kommen mir ab und zu klügere Gedanken, als die Erde zum Explodieren zu bringen.«
Sie rollte mit den Augen. »Ich hätte nur nicht damit gerechnet, dass du daran denkst, es für mich sicherer zu machen.«
»Wenn du dich röstest, schiebst du es am Ende noch mir in die Schuhe«, sagte er ernst.
»Da hast du recht.« Sie konzentrierte sich auf den Feuerblock und näherte sich ihm. Damian bewegte sich neben ihr, als würde er sie aufhalten wollen, doch sie trat ungehindert näher. Vorsichtig hob sie einen Fuß und stellte ihn auf den Feuerblock. »Nichts!«, sagte sie triumphierend und stellte sich mit dem zweiten Fuß darauf. »Jetzt lass das Ding wachsen.«
Ganz langsam wuchs der Feuerblock an und sie registrierte erleichtert, dass sie ihre Anstrengung nicht vergrößern musste. Der Feuerblock hörte auf zu wachsen und plötzlich merkte sie eine Veränderung auf dem Eis. Es wurde rutschig und sie schlitterte vom Block. Damian fing sie auf. »Das nächste Mal, wenn du irgendwelche Tricks versuchst, denk daran, dass Feuer auch dein Eis zum Schmelzen bringen kann«, flüsterte er.
Vivienne richtete sich auf, doch er hielt sie noch immer an den Armen. Ihr Plan war: Aufrichten, Losreißen und ihm die Hölle heiß machen. Die Realität war: Sich von seinem Blick gefangen nehmen lassen. Damians Gesicht näherte sich ihrem. Dann wurde sein Griff um ihre Arme etwas fester. »Gott!«, knurrte er mit zusammengekniffenen Augen. Ließ sie los und ging davon.
Fassungslos starrte sie ihm hinterher. Was war das? Hätte er sie beinahe geküsst? Und wo lief er jetzt hin? Sie hatten immerhin eine Aufgabe.
Sie sah sich um, ob jemand die Szene beobachtet hatte, aber alle widmeten sich ihren eigenen Übungen. Allerdings schien Nick zu spüren, dass jemand seine Übungen nicht machte. Er begegnete ihrem Blick und sah dann zur Burg, wo Damian gerade durch die Tür verschwand. Kopfschüttelnd kam Nick zu ihr. »Was ist mit Damian?«
»Ihm ist schlecht geworden«, sagte Vivienne, weil sie nicht zugeben wollte, dass Damians seltsames Verhalten an ihr lag. »Aber wir haben es geschafft. Du kannst die Leistung gerne nächstes Mal abnehmen.«
»Ich habe es gesehen. Genau so habe ich es mir vorgestellt. Zwei unterschiedliche Elemente arbeiten zusammen, um an eine Lösung zu kommen. Sehr gut. Nur deshalb werde ich Damian keinen Kopf kürzer machen, weil er meinen Unterricht verlassen hat, ohne sich vorher abzumelden.«




Kapitel 3 – Die Liste der Verdächtigen
Nicks Lob sorgte dafür, dass sie sich etwas entspannter auf den Weg in ihr Zimmer machte. Diese Entspannung löste sich jedoch auf, sobald sie auf dem Mädchenflur Damian über den Weg lief. Kurz überlegte Vivienne, ob sie ihn fragen sollte, was mit ihm los war, doch er ging so schnell an ihr vorbei, dass sie den Gedanken kaum zu Ende denken konnte.
Vivienne öffnete ihre Zimmertür und konnte es kaum erwarten, sie hinter sich zu schließen und diesen Irrsinn für eine Weile ausschließen zu können. Sobald die Tür zu war, blieb die erwartete Erleichterung jedoch aus, denn ihr Blick fiel auf den kleinen weißen Zettel auf dem Boden. Sie hatte den Irrsinn längst in ihr Zimmer gelassen. Der Zettel, den sie so unter der Tür positioniert hatte, dass man ihn nur dann sah, wenn man ebenfalls einen Zettel platzieren wollte, war nicht da. Das Blatt Papier, das nun ihren Blick auf sich zog, war ziemlich weit unter der Tür durchgeschoben worden.
Vivienne hob ihn auf und faltete ihn rasch auseinander.
Dass wir miteinander schreiben.
Sie ging zu ihrem Bett und setzte sich. Es war tatsächlich die Antwort auf ihre Frage, aber sie verstand es nicht. Das Geheimnis des Zettelschreibers war, dass er ihr diese Zettel schrieb? Wieso war ihm das so wichtig? Entweder fürchtete die Person, wegen ihrer Falle Ärger zu bekommen oder sie war noch nicht fertig mit Vivienne. Wahrscheinlich war es Letzteres, aber Vivienne durfte nicht riskieren, dass Isabellas Geheimnis gelüftet wurde. Das brächte nicht nur ihre Eltern, sondern auch Isabella selbst in Schwierigkeiten. Immerhin hatte sie jahrelang gewusst, dass ihr Vater ein Mensch ohne Kräfte war und hatte nicht nur nichts gesagt, sondern auch eine enge Beziehung zu ihm aufrechterhalten, hinter dem Rücken des Rates der Großen. Vivienne musste herausfinden, wer ihr diese Zettel schickte und was die Person von ihr wollte.
Sie untersuchte ihn noch einmal genauer, in der Hoffnung auf einen Hinweis, aber es waren nur die vier gedruckten Worte auf dem ansonsten leeren, weißen Papier. Nicht einmal seine Handschrift wollte der Zettelschreiber ihr offenbaren. Warum? Würde Vivienne sie erkennen? Das war Blödsinn. Sie war neu auf der Schule und kannte gar keine Handschriften. Wollte der Zettelschreiber vielleicht sicher gehen, dass auch niemand anderes die Handschrift erkannte? Er musste demnach Zugang zu einem Computer und Drucker haben. Der Direktor fiel ihr da als Erstes ein. Der Zettelschreiber musste ihren Zettel gefunden und eine neue Antwort ausgedruckt haben. Die Schüler und Lehrer hatten in der Zeit Unterricht und der Direktor? Unterrichtete er auch? Der Direktor hatte einen Computer mit einem Drucker in seinem Büro, aber wer hatte noch Zugang zu Computern?
Wenn sie etwas über den Zettelschreiber herausfinden wollte, musste sie mehr über die Schule wissen. Falls der Direktor wirklich der Einzige war, der diese Zettel schreiben konnte, dann hatte sie ihren Zettelschreiber. In dem Fall konnte sie nur hoffen, dass die Aktion dem Zweck diente sie einzuschüchtern, damit sie nichts über Reike sagte. Damit hatte sie kein Problem. Sie wollte, dass Reike geholfen wurde, vorausgesetzt die beiden hatten nicht gelogen und es gab wirklich eine Michelle, die erstarrt war.
Da war allerdings das Problem, dass die Zettel aufgetaucht waren, bevor Vivienne von Reike gewusst hatte. War es möglich, dass der Direktor darüber informiert war, dass Vivienne Reike bereits an ihrem ersten Tag im Gebüsch bemerkt hatte? Die Bewegung im Busch war verschwunden, als Vivienne genauer hingesehen hatte. Reike wusste also, dass sie nicht unbemerkt geblieben war und konnte es dem Direktor erzählt haben.
So verworren das Ganze auch war, Vivienne hoffte inständig, dass das alles miteinander zusammenhing. Denn wenn die Zettel den Zweck hatten, sie loszuwerden, und ausgerechnet der Direktor dahintersteckte, war er ein harter Gegner.
Sie steckte den Zettel in ihre Hosentasche und ging auf die Lehreretage. Kurz vor dem Büro des Direktors wusste sie noch immer nicht, was sie sagen sollte. Ihr Ziel war es, wenigstens kurz mit ihm zu sprechen, um eventuell etwas aus seiner Mimik herauszulesen. Aber war das überhaupt möglich? Immerhin war ihr zuvor auch nichts aufgefallen. Sie war die ganze Zeit der Meinung gewesen, dass er sie wirklich auf der Lisdor Academy haben wollte und versuchte, sie beim Bestehen der Probezeit zu unterstützen. Außerdem wusste sie, dass er ein guter Lügner war. Die Behauptung, dass keine Frau am Tor gewesen war, hatte er so überzeugend vorgebracht, dass Vivienne selbst für einen Moment an sich zweifeln musste, obwohl sie eindeutig gesehen hatte, wie der Direktor mit Reike in die Burg gegangen war. Würde Vivienne überhaupt erkennen, wenn er etwas zu verbergen hatte? Was, wenn sie sich stattdessen ihrerseits verriet? Er durfte auf keinen Fall wissen, dass sie sich in den Kopf gesetzt hatte herauszufinden, wer diese Zettel schrieb.
Was tat sie da? Sie musste weg.
Ehe ihre Beine die Entscheidung umsetzen konnten, ging die Tür des Büros auf. Überrascht blickte er sie an. »Vivienne! Wolltest du zu mir?«
Die Versuchung, es zu leugnen, war groß, aber am Ende des Ganges gab es nichts anderes, das ihr eine Ausrede bot. Wer sich dort aufhielt, konnte nur in das Büro des Direktors wollen. Sie spürte, wie ihre Gedanken in Panik ausbrachen. »Ich wollte nur mal fragen, ob es hier einen Computerraum gibt«, brach es aus ihr heraus und es kostete sie ihre gesamte Überwindung, nicht genervt die Augen zu schließen. Noch auffälliger ging es wohl nicht. Wieso fragte sie ihn nicht gleich, ob er ihr seltsame Zettelchen unter der Zimmertür durchsteckte?
»Ja, natürlich.« Er grinste. »Das hier ist zwar eine Burg, aber wir sind nicht von gestern. Der Computerraum ist gleich hier«, sagte er und deutete auf den nächsten Raum, der neben seinem Büro lag. Die Tür war allerdings geschlossen, so dass Vivienne nicht sehen konnte, ob es darin auch Drucker gab.
»Zu welchen Zeiten darf man da rein?«
»Zu jeder Zeit. Unsere Schüler gehen verantwortungsbewusst mit der Technik darin um, so dass es keine Notwendigkeit hat zu reglementieren, wer wann hinein darf. Also, nur zu.« Er deutete auf die Tür, ohne Vivienne dabei aus den Augen zu lassen. »Oder bist du gar nicht wegen des Computerraumes gekommen?« Seine Augen verengten sich leicht. »Was möchtest du eigentlich wissen?«
Ob du derjenige bist, der mir diese Zettel schreibt, dachte Vivienne, verbannte diesen Gedanken jedoch in die hinterste Ecke ihres Gehirns. Der Direktor schien sie so schon zu durchschauen. »Nein, es ging nur um den Computerraum«, behauptete Vivienne. Egal, wie selbstbewusst er tat, er konnte nur Vermutungen anstellen und sie würde ihm nicht dabei helfen, sie in die Ecke zu drängen. Schließlich konnte er keine Gedanken lesen.
Er hob leicht den Kopf, so dass sein anklagender Blick noch mehr von oben herab zu kommen schien. »Vivienne, lass das Spielchen.«
In dem Moment geschah es. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, doch sie konnte nichts dagegen machen, außer zu verschwinden, was noch viel auffälliger wäre. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Du meintest, ich könne mich jederzeit an dich wenden, wenn ich Fragen hätte und jetzt habe ich eine Frage. Was soll daran seltsam sein?«
»Du willst mir doch nicht weismachen, dass du nicht darüber sprechen möchtest?«, flüsterte er.
In ihrem Gehirn arbeitete es. Wovon redete er? War sie wirklich so leicht zu durchschauen? Oder hatte der Direktor so fest damit gerechnet, dass sie ihn auf die Zettel ansprechen würde, dass er nun selbst den ersten Schritt machte? Wollte er sein Gewissen erleichtern? »Ich … also -«
»Oder hat Reike dir schon alle Fragen beantwortet?«, fragte er und senkte seine Stimme dabei noch etwas mehr.
Vivienne hätte beinahe erleichtert ausgeatmet. Er sprach von den Ereignissen der letzten Nacht. So sehr sie auch wissen wollte, wer der Zettelschreiber war, gefiel es ihr, dass die Gewissheit, vor dieser Person zu stehen, sich in Luft auflöste. Abgesehen davon, dass er einen zu mächtigen Gegner abgeben würde, wollte Vivienne einfach nicht, dass es ausgerechnet der Direktor war. Ihr gefiel der Gedanke, jemanden auf ihrer Seite zu haben, der im Notfall für sie sprechen konnte. So wie es der Direktor bereits am gestrigen Tag gemacht hatte. Es hatte ihm genügt, Isabellas gefälschten Zettel zu sehen, um zu verkünden, dass man Vivienne in eine Falle gelockt hatte. Dann hatte er vor der versammelten Schülerschaft einen Vortrag darüber gehalten, dass er so ein Verhalten nicht tolerierte. Wieso sollte der Direktor das tun, wenn er sie loswerden wollen würde? »Ja, sie hat alle Fragen beantwortet«, flüsterte Vivienne schnell zurück, als sie merkte, dass ihr Schweigen zu lange anhielt.
»Und du hast es auch an Isabella weitergegeben?«
Vivienne nickte. »Ja, wir werden nichts sagen.«
»Sehr gut. Das ist von größter Wichtigkeit.«
»Reike ist jetzt wirklich weg?«
Für ihren Geschmack brauchte der Direktor etwas zu lange, um zu antworten. »Ja. Es ist hier nicht mehr sicher für sie.«
Was, wenn Reike noch da war? So zu tun, als hätte man sie weggebracht, um sich doch weiter in der Burg verstecken zu können, war nicht dumm. »Ich hoffe wirklich, dass du ihr helfen kannst.« Wenn Reike noch da war, könnte auch sie hinter den Zetteln stecken. Immerhin war Reike eines der größten Fragezeichen in der Angelegenheit. Sie war unter seltsamen Umständen aufgetaucht und dann noch die Geschichte von den neuen Elementaren. Vivienne hielt bei dem Gedanken inne, da irgendetwas nicht mehr zusammenpasste.
Vivienne war auf Reike gekommen, weil sie dachte, dass das Geheimnis, das Vivienne bewahren sollte, Reikes Anwesenheit in der Burg war. Nun hat der Zettelschreiber jedoch offenbart, dass es ihm nur darum ging, dass niemand von den Zetteln erfuhr. Aber war das die Wahrheit oder nur eine falsche Fährte? Reike hätte sich auch denken können, warum Vivienne diese Frage stellte. Wenn Reike verschleiern wollte, dass sie dahintersteckte, durfte sie nicht verraten, welches Geheimnis sie gemeint hatte. Vielleicht sogar, um zu verhindern, dass der Direktor davon erfuhr, dass sie Schülern seltsame Zettel zusteckte. Denn dann würde er ihr vielleicht nicht mehr helfen.
Der Direktor sah auf die Uhr. »Oh, nein! Ich komme zu spät zum Unterricht. Es können sich leider noch nicht alle ins Wochenende stürzen. Ich muss mit meinen Schülern noch eine Stunde überstehen.« Er zwinkerte ihr zu und eilte davon.
Also unterrichtete er ebenfalls. Das hieß allerdings nicht, dass er dazwischen nicht die Zeit hätte haben können, ihren Zettel zu finden, eine Antwort dafür auszudrucken und unter ihrer Tür zu platzieren. Allerdings glaubte sie es nicht mehr. Nach etwas Überlegung war er auf ihrer Liste der Verdächtigen weiter heruntergerutscht.
Auf dem Weg zurück in ihr Zimmer fiel Vivienne die Situation von zuvor wieder ein. Damian, der ihr auf dem Mädchenflur entgegenkam. Und schon erhielt ihre Liste einen weiteren Namen. Er hatte Vivienne die Strickjacke vor die Tür gelegt. Das hieß, er wusste, wo ihr Zimmer war. Vielleicht hatte er ihr in dem Zug auch gleich den Zettel untergeschoben und sie hatte ihn erst am Morgen bemerkt, weil es in der Nacht zu dunkel gewesen war. In den Pausen hätte er sich ihre Antwort schnappen können und vielleicht war er nur früher aus dem Elemente-Unterricht gestürmt, um ihr die Antwort unter der Tür durchzuschieben.
Vivienne verschwand in ihrem Zimmer und lehnte sich von innen gegen ihre Tür. Sie hatte soeben nicht nur einen weiteren Namen auf die Liste der Verdächtigen gesetzt, sondern diesen auch noch mit rotem Stift unterstrichen. Was hatte Damian sonst auf der Etage der Mädchen zu suchen? Sie würde ihn zur Rede stellen. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Hatte sie ihm nicht klargemacht, dass sie sich nicht von ihm einschüchtern lassen würde? Ehe sie das Gespräch mit ihm im Kopf durchgehen konnte, rollte ein gewaltiger Gedanke vor ihre imaginären Worte wie ein Stein, der ihr den Ausweg aus einer dunklen Höhle versperrte. Es ging hier nicht nur um sie, sondern auch um Isabella und eventuell um Reike. Vielleicht hatte Reike doch etwas damit zu tun und wenn Vivienne jemanden mit den Vorwürfen konfrontierte, konnte sie die Person damit auf Reikes Spur bringen. Falls Reike tatsächlich etwas mit den Zetteln zu tun hatte, würde Vivienne ihr die Hölle heiß machen, aber sie wollte nicht, dass Reike und Michelle in Gefahr gerieten, und das würden sie höchstwahrscheinlich, wenn jemand von Reike erfuhr. Schließlich war nicht klar, wer hinter der Attacke auf Michelle steckte und wer für Reike eine potentielle Gefahr darstellte.
Vivienne schloss die Augen. Sie konnte Damian nicht zur Rede stellen und war damit wieder bei null, aber das würde sie nicht aufhalten. Zuerst musste sie herausfinden, ob Reike tatsächlich aus der Burg verschwunden war. Dafür musste sie wohl oder übel noch einmal in den Keller.
***
Bis zum Abendessen blieb Vivienne in ihrem Zimmer und versuchte, sich selbst von der Idee abzubringen, noch in dieser Nacht in den Keller zu gehen. Falls sie mit ihrer Vermutung recht hatte, wären Reike und der Direktor jetzt noch viel zu vorsichtig. Vielleicht würden sie sogar erwarten, dass Isabella oder Vivienne überprüften, ob Reike tatsächlich weg war.
Mechanisch trugen sie ihre Beine zum Abendessen und direkt an den Tisch von Vanessa und Sophia. Isabella war noch nicht da, aber das änderte sich kurz darauf.
»Endlich Wochenende!«, verkündete Isabella mit einem strahlenden Lächeln und ließ sich auf den Stuhl neben Vivienne fallen.
»Endlich? Ich finde, diese Woche ist total schnell vergangen«, sagte Sophia. Sie strich sich ihre kinnlangen braunen Haare zurück und begann ihre Suppe zu löffeln.
Isabella sah sie irritiert an. »Ich finde einfach, es wird langsam Zeit für etwas mehr Fortschritt und Weiterentwicklung. Ein Wochenende pro Woche reicht nicht mehr. Die Woche kann sich ruhig mal die Wurst als Vorbild nehmen. Die hat auch zwei Enden.«
Vanessa lachte. »Oh mein Gott! Du hast das Wochenende auf jeden Fall bitter nötig. Du redest ja schon wirres Zeug.«
»Sag ich doch. Also das mit dem Wochenende … nicht das wirre Zeug. Ich finde mein Zeug überaus logisch«, sagte Isabella und stürzte sich auf ihre Suppe.
Vivienne lächelte. Die drei hatten es geschafft, ihr Gedankenkarussell anzuhalten. Statt weiter an den Zettelschreiber zu denken, sah sie nun eine Wochenendswurst vor ihrem geistigen Auge. Nicht sehr hilfreich, aber definitiv entspannend.
»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Vanessa nach einer Weile so empört, dass Vivienne aufsah.
»Waff?«, fragte Isabella mit einem Schokoriegel im Mund.
»Du bist die Einzige von uns, die sich keinen Apfel geholt hat, aber stattdessen Schokolade? Du kannst deinen Körper doch nicht so zumüllen.«
»Ich habe mein Essen brav aufgegessen, Mama. Das ist mein Nachtisch, komm mal runter.«
»Du hast es mit dem gesunden Apfel nicht einmal versucht. Vielleicht hättest du dann gar keine Lust mehr auf die Schokolade gehabt.«
»So gesund ist der Apfel aber auch nicht«, sagte Sophia. »Der darin enthaltene Fruchtzucker ist auch nicht gerade gut für unseren Körper. Du solltest ihr lieber eine Möhre andrehen.«
Vanessa seufzte. »Eine Möhre habe ich aber gerade nicht da. Ja, Gemüse ist sehr viel gesünder als Obst, aber du willst doch nicht behaupten, dass Obst nicht besser ist als Schokolade?«
»Kakaobohnen wachsen auf Bäumen. Also ist Schokolade für mich obstig genug«, konterte Isabella. »Und jetzt hör auf, meine Schokolade zu mobben. Schokolade ist mein Held. Wenn ich mich konzentrieren muss, hilft sie mir. Wenn ich traurig bin, hilft sie mir. Wenn mich jemand ärgert, kann ich sie demjenigen an den Kopf werfen.«
Vanessa lachte und hob abwehrend die Hände. »Schon gut, ich habe die subtile Drohung verstanden. Ich will dir doch nur helfen.«
»Die kochen hier auf der Lisdor Academy sehr gesund. Von überall springt mich das Gemüse an. Ich werde schon nicht an Vitaminmangel sterben. Aber es ist Wochenende.« Isabella warf einen flehenden Blick zu Vivienne. »Können wir uns nach dem Essen an dem Automaten vor der Cafeteria mit ungesundem Kram eindecken und uns zu dir einladen?«
»Isabella!«, sagte Sophia mahnend. »Wenn du so weiter machst, glaubt Vivienne noch, dass wir uns nur mit ihr abgeben, weil sie ein Einzelzimmer hat.«
Vivienne winkte ab. »Quatsch! Alles gut.«
»Siehst du?«, fragte Isabella an Sophia gewandt. »Quatsch! Alles gut.« Dann drehte sie sich wieder zu Vivienne. »Und? Nach dieser Woche haben wir uns das verdient.«
Vivienne wollte nichts lieber tun als zusagen, aber sie hatte eigentlich vorgehabt, die Lage im Keller zu sondieren. Wenn sie nicht in der Nacht hinunter ging, war die Chance zwar größer, erwischt zu werden, aber immerhin würde sie so zumindest die Sperrstunde einhalten. Allerdings war die Aussicht auf einen Abend im Keller sehr viel weniger verlockend als ein Abend mit den dreien. »Wer könnte diesem Hundeblick schon widerstehen?«, sagte sie und ließ sich fest von Isabella umarmen. Das Chaos um Damian, Reike, den Direktor und die Zettel konnte bis morgen warten. Nun freute sie sich einfach auf einen entspannten Abend mit den Mädchen. »Ich muss meine Heldenliste erweitern«, sagte Isabella und ließ sie los. »Schokolade und Vivienne.«
Vanessa räusperte sich. »Ich glaube, ich höre nicht richtig. Was ist mit deinem Flaschenöffner?«
»Denkst du, ich sehe dich als Heldin, weil du mich vor dem Verdursten bewahrst? Du bist meine Göttin. Du und das wandelnde Lexikon da neben dir«, sagte Isabella und deutete mit dem Kinn zu Sophia.
Sophia lachte. »Vivienne, du siehst, mit Isabella als Freundin mangelt es einem nicht an Selbstwertgefühl. So, liebe Göttinnen und Heldinnen, wollen wir das Wochenende mal einleiten?«
»Das habe ich heute Morgen schon getan, bis mir der Freitag ins Gesicht geschlagen hat«, grummelte Isabella. »Das habe ich so oft. Ich wache auf und denke, es ist Samstag, bis dann der Wecker schreit.«
Sophia erhob sich. »Wenn Isabella schon mit dem Freitag schimpft, muss es schlimm sein. Wir sollten sie schnellstmöglich ablenken.« Sie sah zu Vivienne. »In einer halben Stunde bei dir?«
Vivienne lächelte. »Klar.«
»Die erste Woche nach den Ferien ist einfach hart«, murmelte Isabella und erhob sich ebenfalls.
In dem Moment fiel Viviennes Blick auf Jessica, die zwar bei zwei anderen Schülerinnen am Tisch saß, aber nicht sonderlich Spaß zu haben schien.
»Du kannst sie ja fragen, ob sie auch kommen möchte, aber ich kenne die Antwort schon«, sagte Vanessa, die ihrem Blick gefolgt war.
Vivienne zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte Vanessa recht, aber sie musste es wenigstens versuchen. Während die anderen gingen, wartete sie, bis auch Jessica aufstand, und stellte ihr sich in den Weg. »Hallo.«
Jessica lächelte. »Hallo.«
»Die anderen und ich schnappen uns Knabberzeug aus dem Automaten und treffen uns bei mir im Zimmer, um das Wochenende einzuleiten. Hast du Lust vorbeizukommen?«
»Die anderen sind Sophia, Isabella und Vanessa?«, presste Jessica hervor und schien sich allein bei der Frage unwohl zu fühlen.
»Ja. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun haben. Komm schon! Das sind ganz normale Schülerinnen wie du und ich.«
Jessica hob die Augenbrauen. »Was ist hier schon normal? Hör mal, kann sein, dass die drei wirklich nichts damit zu tun haben. Es ist sogar wahrscheinlich, aber solange diese Gerüchte über sie im Umlauf sind, möchte ich mich lieber von ihnen fernhalten.«
»Aber diese Gerüchte ebben doch schon ab. Das waren nur die ersten Theorien, die den Leuten eingefallen sind, weil sie zwanghaft nach einer Erklärung gesucht haben.«
»Der Spiegel ist noch nicht wieder aufgetaucht. Weil er weg ist, gelten die drei noch immer als Anwärterinnen, obwohl sie es wahrscheinlich gar nicht mehr sind«, sagte Jessica und sah sich um, als wolle sie nicht, dass sie jemand hörte.
»Du hast selbst gesagt, dass jeder Jahrgang ein neues Mitglied für den Rat der Großen hervorbringt. Das war bereits jedes Jahr so. Also muss eine von ihnen zwangsläufig noch Anwärterin sein. Demnach haben die drei wohl das größte Interesse daran, dass der Spiegel wieder auftaucht.«
Jessica schien nicht sehr überzeugt zu sein. »Vielleicht hat der Spiegel seine Regeln geändert. Wie auch immer! Ich muss mich hier von jedem Ärger fernhalten, sonst nehmen mich meine Eltern von der Schule. Ich wünsche euch viel Spaß.« Sie lächelte. »Ich schnappe mir jetzt ein Buch und setze mich draußen unter einen gemütlichen Baum. Drück mir die Daumen, dass nicht allzu viele Käfer auf mich herunterregnen.«
Vivienne erwiderte ihr Lächeln. »Das werde ich. Viel Spaß.« Sie verließ die Cafeteria und steuerte den Automaten an. Die Tüte Gummibärchen sah groß genug aus, um sie mit den anderen zu teilen. Vivienne wählte die Ziffer der Tüte und steckte das Kleingeld in den Automaten, doch dieser spuckte es wieder aus.
Zwei weitere Versuche brachten sie bereits an den Rand der Verzweiflung. Gab es bei dem Ding irgendeinen Trick?
»Schwierigkeiten?«, fragte eine bekannte Stimme von hinten und sie drehte sich zu Damian um.
»Ich hab's gleich.«
»Das bezweifle ich.«
»Wenn du an den Automaten willst, kann ich dich gerne vorlassen.«
»Ich könnte dir helfen. Es gibt da einen Trick.«
Wieso ausgerechnet er?
»Wenn du damit meinst, die Münzen vorher an dem Automaten zu reiben, das bringt nichts. Irgendwer hat sich das mal ausgedacht und alle anderen versuchen es immer wieder, weil sie es irgendwann mal gehört haben. Das beeinflusst den Automaten aber kein bisschen«, sagte Vivienne und sah zu, wie der Automat ihr die Münzen ein weiteres Mal ausspuckte.
»Nein, das meine ich nicht.« Er verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück. »Aber wenn du weiter Las Vegas spielen willst, werde ich dich nicht stören.«
»In Ordnung. Was ist das für ein Trick?«
Er trat an den Automaten, warf eine Münze ein und drückte Vivienne die ausgespuckte Gummibärchentüte in die Hand. »Man sollte hier nicht zu viele kleine Münzen reinschmeißen, auch wenn hier steht, dass der Automat es annimmt. Sobald er Schwierigkeiten hat, eine der Münzen zu erkennen, ist der volle Betrag nicht im System und er spuckt alles wieder aus«, erklärte Damian, während er bereits davonging.
»Warte! Nimm wenigstens mein Kleingeld. Sorry, ich habe es nur so klein, aber solange du es nicht in den Automaten stecken willst, ist es ja immer noch Geld.«
Er hob die Hand, ohne sich nach ihr umzudrehen, was wohl heißen sollte, lass stecken.
Vivienne blickte ihm fassungslos hinterher. Wer war dieser Typ? Und war ihm bewusst, dass er zwei Persönlichkeiten hatte? Wie konnte er sie einerseits loswerden wollen und dann doch immer wieder helfen?
Auf dem Weg zu ihrem Zimmer ließ sie sich das Ganze durch den Kopf gehen. Merkte Damian, dass sie ihn verdächtigte, hinter den Zetteln zu stecken? Wollte er mit dem freundlichen Verhalten davon ablenken? Es war schon verdächtig, dass er ihr mit dem Automaten geholfen hatte, nachdem sie ihn auf dem Flur der Mädchen gesehen hatte. Oder hatte er bemerkt, dass er mit seinen Sticheleien nichts erreichte und versuchte nun eine andere Taktik? Ihr Vertrauen gewinnen, um sie dann in eine Falle zu locken? Ganz so wie der Zettelschreiber es getan hatte?




Kapitel 4 – Schatten in Aktion
Der Abend mit den anderen hatte Vivienne gutgetan. Sie hatte ein paar Stunden weder an irgendwelche Zettel gedacht noch an Leute, die damit etwas zu tun haben könnten, doch kaum schlug sie am nächsten Morgen die Augen auf, war es ihr erster Gedanke.
Am liebsten wäre sie gleich in den Keller gerannt und hätte nachgesehen, ob Reike noch da war, aber sie kannte die Abläufe an einem Wochenende auf dieser Schule nicht. Wann wäre der beste Zeitpunkt, unbemerkt in den Keller zu gelangen und wieder herauszukommen? Sie hatte vor, an dem Tag alles zu beobachten und am Sonntag in den Keller zu gehen, aber ihr fiel auf, dass sie viel zu egoistisch an die Sache ranging. Wenn sie am Tag hinunter ging, würde sie keine Regeln brechen, aber was, wenn sie jemand bemerkte? Falls Reike sich tatsächlich noch dort versteckte, würde Vivienne sie damit verraten. Das wollte sie nicht, sondern nur herausfinden, was da gespielt wurde.
Während sie sich für das Frühstück fertig machte, überlegte Vivienne, was ebenfalls ein passendes Versteck in der Burg wäre, doch dafür kannte sie die Burg zu wenig. Sollte sie einen passenden Moment abwarten, in dem die meisten Schüler draußen waren und eine Erkundungstour starten?
Der Gedanke traf sie wie ein Schlag. Auch ohne die Burg zu kennen, fiel ihr ein Ort ein, an dem Reike sich noch verstecken könnte. Als sie zum Bücherlager gegangen war, hatte sie von oben sogar etwas gehört. Der Direktor meinte an ihrem ersten Tag zu ihr, dass die Schüler, sich eher nicht die Mühe machten, ganz nach oben zu gehen. Deshalb konnte Sophia in dem Bücherlager auch in Ruhe ihre Doppelkraft üben. Konnte es sein, dass Reike sich dort oben versteckte? Aber wieso? Im Keller hatte sie einen Raum, in dem Elemente dafür sorgten, dass kein Laut nach draußen drang. Der Keller war dunkel und voller Gänge und Türen. Der perfekte Ort, um sich dort zu verstecken. Wieso hätte sie auf dem Dachboden nicht wenigstens auch dafür sorgen sollen, dass kein Geräusch nach draußen drang? Immerhin hatte Vivienne von oben etwas gehört. Vielleicht war Reike allerdings gar nicht in der Lage, etwas schalldicht zu machen. Im Keller hatte es mit Sicherheit der Direktor für sie erledigt. War es möglich, dass Reike sich bereits in der Schule versteckt hatte, als der Direktor noch gar nichts davon wusste? Tat sie es nun auch? Dachte der Direktor eventuell tatsächlich, dass Reike weg war?
Vivienne eilte zum Frühstück, doch als sie Sophia und Vanessa sah, verstand sie, dass ihr Plan, Sophia zu fragen, ob sie beim Üben von oben etwas gehört hatte, einen Fehler hatte. Vanessa wusste nichts davon, dass Sophia eine Doppelkraft hatte. Dann fiel ihr Blick auf Jessica, die gerade in die Cafeteria kam und sich in die Schlange einreihte. Ehe Sophia und Vanessa Vivienne sahen, machte sie kehrt und ging zu Jessica. »Wollen wir zusammen frühstücken?«
Jessica lächelte. »Klar.«
»Perfekt. Ich suche uns mal einen Tisch.« Vivienne eilte davon und suchte den abgelegensten Tisch, den sie finden konnte. Sie musste aus Jessica alles herausbekommen, was sie über den Dachboden wusste und das möglichst ohne, dass jemand etwas davon mitbekam.
»Du hättest doch ruhig schon anfangen können«, sagte Jessica mit einem Blick auf Viviennes unangetastetes Frühstück und setzte sich zu ihr.
»Kein Problem«, sagte Vivienne. »Hättest du Zeit, mir heute mal die Burg zu zeigen?«
Jessica sah sie verwundert an. »Hat das der Direktor nicht an deinem ersten Tag gemacht?«
»Ja, aber nur die offiziellen Sachen. So eine Burg hat doch sicher noch geheimnisvolle Ecken.«
Jessica sah sie an, als wäre Vivienne begriffsstutzig. »Und die soll ausgerechnet ich kennen? Weil ich so auf Abenteuer aus bin?«
Vielleicht war Jessica tatsächlich nicht die beste Ansprechpartnerin dafür, aber Leute, die es waren, wären eher nicht vertrauenswürdig. Auf keinen Fall wollte sie Schüler durch ihre Fragen dazu bringen, durch die Burg zu streifen und dann womöglich Reike zu entdecken.
»Alles, was uns etwas angeht, hat der Direktor dir gezeigt. Das kenne ich auch nur und mehr möchte ich nicht kennen. Dasselbe rate ich dir auch. Vergiss nicht, dass du dir noch weniger Schwierigkeiten leisten kannst als ich. Möchtest du von der Schule fliegen und damit dir und allen anderen Erben der Verbannten diese großartige Chance verbauen, nur weil du herumgeschnüffelt hast?«
»Ich möchte ja nicht, dass du mir eine Führung durch das Büro des Direktors gibst«, wiegelte Vivienne hastig ab. »Du kannst mir auch einfach erzählen, was du über den Rest der Burg weißt.«
Jessica sah sie ratlos an. »Was soll ich denn wissen?«
»Was ist zum Beispiel auf dem Dachboden?«
»Dachboden«, wiederholte Jessica tonlos, als würde sie nicht glauben, dass es Viviennes Ernst war. »Dir scheint ja mächtig langweilig zu sein, wenn du dir über solche Dinge Gedanken machst.«
Vivienne lachte. »Ich bin nur neugierig. Der Direktor meinte, dass da nie jemand raufgeht. Wirklich nie?«
Jessica kniff die Augen zusammen. »Ähm, nein! Natürlich nicht. Das ist doch nur ein Dachboden.«
»Ja, aber nie ist vielleicht etwas übertrieben, oder? Ich meine, sicher lagern da Dinge, die hochgebracht werden müssen.«
Jessica lehnte sich etwas vor. »Habt ihr gestern Abend bei eurem Treffen etwas ausgeheckt? Lass dich von ihnen nirgendwo reinziehen, okay?«
»Nein, wir haben nichts ausgeheckt. Ich will doch nur die Burg etwas näher kennenlernen.«
»Wenn du willst, zeige ich dir den Pool. Wir können heute Nachmittag etwas schwimmen. Du kannst deine Kräfte im Wasser trainieren und auch für mich ist es super spannend im Wasser Flammen zu erzeugen.«
Vivienne hatte eigentlich keine Lust zu schwimmen, aber damit Jessica nicht dachte, dass es ihr tatsächlich nur um den Dachboden gegangen war, stimmte sie zu.
»Perfekt!« Jessica strahlte. »Dann haben wir eine Verabredung. Nach dem Mittagessen vor der Cafeteria?«
»Geht klar.«
Nach dem Frühstück zog Vivienne sich auf ihr Zimmer zurück. Als es an ihrer Tür klopfte, tat sie so, als wäre sie nicht da. Sie war für keine Unternehmungen zu haben, denn sie musste endlich Antworten finden. Diese würde sie am ehesten im Keller finden, doch der Dachboden war wenigstens ein Anfang. Er gab ihr das Gefühl, etwas zu machen und war weniger gefährlich. Sie wartete, bis es auf dem Flur ruhiger wurde und die meisten sich auf ihren Zimmern oder draußen verteilt hatten. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Ganz hinten stand eine Gruppe junger Mädchen, wahrscheinlich aus der siebten oder achten Klasse, die sie aber nicht beachteten. Vivienne eilte die Treppe hoch und war auf der Etage der Lehrer und der Jungs besonders schnell, damit nicht auffiel, dass sie dort nichts zu suchen hatte.
Kurz vor dem Dachboden wurde ihr mulmig zu Mute. Es war noch dunkler als vor dem Bücherlager. Nur eine einzige Lichtkugel erhellte den Gang und diese schien wenig motiviert zu sein.
Bildete es sich Vivienne nur ein oder gab es hier weniger Spinnweben als vor dem Bücherlager? War das ein Indiz dafür, dass der Gang mehr benutzt wurde, als der vor dem Bücherlager? Oder war das nur Wunschdenken? Denn immerhin war der Gang kaum beleuchtet. Die meisten der Spinnweben waren wahrscheinlich einfach nicht zu sehen. Sie wusste nicht einmal, ob sie Reike dort oben wirklich antreffen wollte. Das Ganze kam ihr nicht geheuer vor.
Ehe sie es sich anders überlegen konnte, drückte Vivienne die eiserne Klinke der Holztür hinunter.
Unverschlossen.
Ein kleiner Teil in ihr hatte gehofft, dass es abgeschlossen war und sie ohne schlechtes Gewissen einfach umkehren konnte. Ein anderer Teil trieb sie weiter voran, in der Hoffnung, Antworten zu bekommen. Diesen Teil verfluchte Vivienne spätestens, als sie Schritte hörte.
Wenn sie wenigstens vor ihr gewesen wären, hätte sie sich einfach zurückziehen können, doch sie kamen von hinten. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als weiter hinein zu gehen und die Tür leise hinter sich zu zuziehen. Sie schaffte es gerade noch, sich hinter der Tür zu verbergen. Mehr wagte Vivienne nicht, aus Angst, etwas umzustoßen und damit die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Drinnen war es vollkommen dunkel. Kein Fenster, keine Lichtkugel. Nichts, das auch nur annähernd Licht spendete.
Das änderte sich, als die Tür langsam aufging. Wer auch immer das war, schien sehr darauf bedacht, leise zu sein. Wenn es nur Reike wäre, die sich in ihr Versteck zurückziehen wollte, wäre sie dann nicht schneller? Oder hatte sie Vivienne bemerkt?
Viviennes Herz raste. In ihr keimte der Verdacht auf, dass es nicht Reike war. Die Person schien das Ganze zu genießen, denn sie blieb so in der Tür stehen, dass Vivienne sie nicht sehen konnte. War das Zufall oder versuchte jemand, sich vor ihr zu verbergen? Vivienne flehte darum, dass die Tür gleich wieder zugehen würde. Vielleicht wollte jemand nur nach dem Rechten sehen. War sie eventuell etwas zu laut gewesen?
Die Person trat langsam vor, so dass sie nur die Fußspitze sehen konnte. Das sagte wenig aus. Es könnte der Schuh von jedem sein.
Dann schloss sich die Tür ganz schnell und der Raum versank wieder in völliger Dunkelheit, aber Vivienne war nicht alleine.
Die Person war noch mit ihr im Raum. Sie konnte jemanden atmen hören und drosselte hastig ihre eigene Atmung, um sich nicht zu verraten. Vivienne hatte die Augen im falschen Moment zugekniffen. Sonst hätte sie sicher gesehen, wer die Tür geschlossen hatte.
Eine kleine Lichtkugel flammte auf und spendete spärliches Licht.
»Oh mein Gott! Bist du vollkommen übergeschnappt, mich so zu erschrecken«, blaffte Jessica sie an.
»Ich? Dich? Wer schleicht hier denn wem hinterher?«, presste Vivienne hervor und hätte vor Erleichterung beinahe aufgelacht.
»Ich wollte sicherstellen, dass du keinen Blödsinn machst.« Jessica deutete auf Vivienne. »Siehe da! Blödsinn! Was hast du hier oben vor?«
»Was soll ich denn vorhaben?«
»Keine Ahnung, meine Fantasie geht nicht so weit, um zu verstehen, was an einem Dachboden so spannend sein soll.«
»Was machst du dann hier?« Vivienne hatte zwar von Jessica mehr über den Dachboden erfahren wollen, aber sie sollte nicht mitkommen. Andererseits fühlte sie sich nun viel besser, da sie nicht mehr alleine war. Selbst falls sie dort oben Reike tatsächlich entdecken sollten, würde ihr dies wohl nicht zum Verhängnis werden. Wenn jemand ein Geheimnis für sich behalten konnte, dann Jessica. Besonders wenn es sie irgendwie in Schwierigkeiten bringen konnte, es auszuplaudern.
»Dein Gerede über den Dachboden hat mich nervös gemacht. Ich wollte wissen, was du wirklich hier oben willst. Immerhin haben wir beide öffentlich über den Dachboden gesprochen. Wenn du hier irgendetwas anstellst, fällt das auch auf mich zurück.«
»Uns hat doch niemand gehört.«
»Du leugnest also nicht, dass du hier oben etwas vorhast?«, zischte Jessica. »Außerdem weißt du nie, wer dich wann hört. Vielleicht haben wir nur nicht darauf geachtet.«
»Mir wäre schon aufgefallen, wenn jemand in unserer Nähe gewesen wäre.«
»Ach, ja?«, presste Jessica hörbar angespannt hervor. »Dir ist nicht einmal aufgefallen, dass ich dir gefolgt bin. Also, was treibst du hier?«
»Ich habe hier oben etwas gehört und fand es einfach seltsam, wenn du sagst, dass niemand sonst hier heraufkommt. Ich wollte nur mal nachsehen.« Diese Antwort erschien Vivienne als die beste. So musste sie nichts über Reike verraten und trotzdem war Jessica darauf vorbereitet, dass dort oben jemand sein könnte, und konnte selbst entscheiden, ob sie lieber wieder ging.
Jessica sah sich nervös um. »Das war wahrscheinlich irgendein Lehrer, der hier etwas abgeladen hatte.« Es klang nicht so, als würde sie glauben, was sie da sagte. »Hier ist niemand«, sagte Jessica, obwohl es in Anbetracht der Dunkelheit und der vielen hohen Regalen in dem großen Raum überhaupt nicht zu erkennen war. Selbst im spärlichen Schein der kleinen Lichtkugel erkannte Vivienne, dass auf dem Dachboden das reinste Chaos herrschte.
»Du kannst ja wieder gehen«, sagte Vivienne.
Jessica kniff fest die Augen zusammen. »Ich hasse dich dafür, aber ich lass dich hier nicht alleine. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«
Vivienne versuchte, sich damit zu beruhigen, dass Jessica schon bei einem harmlosen Mädchenabend ein schlechtes Gefühl hatte. Jessicas Gefühl war also kein Grund, das Ganze abzubrechen. Es rührte sie, dass Jessica ihre Ängste und Zweifel für Vivienne überwinden wollte. »Das kann ich nicht von dir verlangen. Geh einfach wieder zurück. Ich verspreche, ich stelle nichts an, das dich da irgendwie mit reinziehen könnte.«
Jessica schien ihr nicht ganz zu glauben. Sie fluchte und setzte einen Schritt weiter in den Raum hinein. »Komm schon. Bringen wir es hinter uns.« Ihre kleine Lichtkugel folgte ihr.
»Kannst du dem Ding nicht sagen, dass es stärker leuchten soll?«
»Damit man uns durch den Spalt bemerkt?«, fragte Jessica und deutete zur Tür. »Auf keinen Fall.«
Vivienne folgte Jessica durch die Regale. Weiter hinten sah es noch chaotischer aus. Vivienne meinte einen Schrank zu erkennen, viele alte Computer und andere technische Geräte, doch zunächst zogen die Regale ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dahinter konnte man sich zu gut verstecken und das machte sie nervös. Wann immer sie um die nächste Ecke bogen, erwartete Vivienne, auf jemanden zu treffen. Als Jessica mal nicht wie getrieben, sondern etwas langsamer durch die Regale ging, konnte Vivienne ein paar der Aufschriften lesen. Das meiste waren alte Schulakten, aber auch Aufzeichnungen über die Gründung der Schule waren darunter. Vivienne griff nach dem Ordner, aber Jessica war bereits weitergeeilt und ließ Vivienne im Dunkeln stehen. »Warte mal.«
»Kommt nicht in Frage! Los beeil dich. Ich will hier nicht länger als nötig sein.« Jessica bog um die Ecke und kreischte.
»Was ist?«, fragte Vivienne panisch, erhielt jedoch keine Antwort. »Jessica?« Eilig hangelte sie sich am Regal entlang durch die Dunkelheit. »Jessica? Bitte sag doch etwas.«
Wieder kam keine Antwort und Panik breitete sich in Vivienne aus. Was hatte Jessica entdeckt, dass ihr so die Sprache verschlagen hatte? An eine andere Möglichkeit wollte sie gar nicht erst denken. Während sie sich am Regal entlangtastete, dachte Vivienne daran, noch einmal nach Jessica zu rufen, doch irgendetwas hielt sie zurück. Es war besser, nicht zu verraten, wo sie sich gerade befand.
Als sie ebenfalls um die Ecke bog und Jessicas Kugel ihr wieder Licht spendete, fühlte es sich an, als würde ihr Herz eine Etage tiefer rutschen. Jessica lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. »Nein«, hauchte Vivienne und hoffte inständig, dass sie nur bewusstlos war. Sie musste sich endlich hinhocken und überprüfen, ob Jessica noch atmete. Sie musste da raus. Sie musste Hilfe holen. Es gab so Vieles, was Vivienne tun musste, doch dazu kam sie nicht.
Ehe Viviennes Gehirn die Aufgaben sortieren konnte, spürte sie etwas Hartes am Hinterkopf und versank in Dunkelheit.
***
Als sie die Augen aufschlug, glaubte Vivienne zunächst, aus einem Traum erwacht zu sein, doch es gab Dinge, die eindeutig dagegen sprachen. Sie lag nicht in ihrem Bett, sondern auf einem schmutzigen Holzboden, ihr Kopf schmerzte höllisch und neben ihr lag ein Körper. Vivienne schreckte hoch und verschlimmerte ihren Kopfschmerz noch, doch das war ihr egal. Sie robbte näher zu Jessica heran und rüttelte an ihr. »Jessica!« Sie rührte sich nicht. Vivienne wurde übel. Sie selbst war wieder bei Bewusstsein, wieso Jessica nicht? Hatte man bei Jessica fester zugeschlagen? Vielleicht zu fest? Bei dem Gedanken zog sich in ihr alles zusammen. Das durfte einfach nicht sein. Sie rüttelte fester an ihr. »Jessica, bitte komm zu dir«, presste Vivienne hervor, doch die aufsteigenden Tränen machten ihre Worte fast unverständlich.
Endlich rührte sich Jessica stöhnend. Sie öffnete die Augen, schloss sie jedoch gleich, als würde sich das Geschehene damit schnell ausschließen lassen.
Als sie sich aufrichtete, umarmte Vivienne sie fest. »Gott sei Dank!«
»Au«, stöhnte Jessica und griff sich an den Hinterkopf. »Was war das? Was ist passiert?«
Nun, da Jessica in Ordnung war, hatten ihre Gedanken Zeit, sich mit einer nicht unwesentlichen Tatsache zu beschäftigen. Die beiden waren nicht einfach so umgekippt. Jemand hatte sie niedergeschlagen. Vivienne blickte sich panisch um. War derjenige noch da? Hatte er die Flucht ergriffen oder beobachtete der Angreifer sie aus der Dunkelheit heraus? Eine prickelnde Gänsehaut eroberte ihren gesamten Körper. Vivienne versuchte in alle Richtungen zu spähen, aber Jessicas Lichtkugel spendete nicht genug Licht. In jeder Ecke könnte jemand lauern, ohne dass die beiden die Person bemerkten.
Obwohl sie selbst noch wackelig auf den Beinen war, half sie Jessica auf, nahm ihre Hand und führte sie durch die Gänge. Die Lichtkugel blieb nah an ihrer Erschafferin dran, auch als Vivienne es nicht mehr aushielt und Jessica rennend zum Ausgang zerrte.
Die beiden blieben erst stehen, als sie in Viviennes Zimmer angelangt waren.
»Was war das?«, presste Jessica hervor. »So wie du reagiert hast, glaube ich nicht mehr, dass mir etwas auf den Kopf gefallen ist.«
Für einen kurzen Augenblick war Vivienne versucht, Jessica in dem Glauben zu lassen, dass es so war, doch sie hatte ein Recht auf die Wahrheit. »Neben dir lag nichts und als ich nach deinem Schrei nach dir sehen wollte -«
»Ich habe geschrien?«, fragte Jessica mit großen Augen. »Wann?«
»Kurz nachdem du um die Ecke gebogen bist. Ich bin dir gefolgt und habe dich auf dem Boden liegen sehen.«
Jessica setzte sich auf eines der leeren Betten und ballte die Hände zu Fäusten. Offensichtlich, um sie am Zittern zu hindern. »Du … meinst … jemand hat mir das angetan?« Ihre rechte Hand wanderte zu ihrem Hinterkopf, doch sie ließ sie wieder sinken.
Vivienne setzte sich zu ihr. »Ja.«
»Wer?«
»Ich weiß nicht.«
»Hast du nichts sehen? Oder gehört? Da muss doch jemand weggelaufen sein oder -« Jessicas Augen wurden noch größer. »Meinst du dieser Jemand war die ganze Zeit in unserer Nähe?«
»Ich weiß nicht. Als ich dich gefunden habe, wurde ich gleich auch niedergeschlagen.«
Jessica sah sie panisch an. Ihre Lippen formten sich zu Worten, doch es kam kein Ton aus ihrem Mund.
»Es tut mir so leid, dass ich dich da reingezogen habe. Aber wer rechnet denn mit so etwas?«
Jessica schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich kann immer noch nicht begreifen, was das war. Wer schlägt uns denn einfach nieder, nur weil wir auf dem Dachboden herumgelaufen sind?«
»Keine Ahnung. Das muss der Direktor herausfinden.«
Jessicas Kopf ruckte hoch. »Was? NEIN!«
»Was soll das heißen? Der Direktor muss doch wissen, was hier in seiner Schule los ist.«
»Das ist keine Kleinigkeit. Man wird uns verhören und dann werden meine Eltern davon erfahren. Das ist sicher nicht das, was sie darunter verstehen, sich von Schwierigkeiten fernzuhalten.«
»Es war doch nicht deine Schuld.«
»Ich hatte nichts auf dem Dachboden zu suchen. Wie soll ich ihnen das erklären?«
»Willst du es lieber dabei belassen, dass hier jemand herumläuft, der Schülerinnen niederschlägt?«
»Ehe wir unsere Nasen nicht in Dinge gesteckt haben, die uns nichts angehen, ist nichts passiert.«
Bis auf den verschwundenen Spiegel, die Zettel, die ich erhalte, und die Falle, die man mir gestellt hat, dachte Vivienne.
»Wenn wir uns wieder um unsere Angelegenheiten kümmern, wird sicher nichts mehr passieren.« Jessicas Blick wurde flehend. »Bitte! Lass meine Bemühungen, all die Jahre bloß keinen Fehler zu machen, nicht umsonst gewesen sein. Ich möchte meinen Abschluss hier auf der Lisdor Academy machen.«
»Dann halte ich dich da raus. Ich sage dem Direktor, dass ich alleine oben war.«
»So etwas kommt immer raus«, sagte Jessica in herzerweichendem Ton. »Allein die Lichtkugel. Wo sollst du die hergehabt haben, wenn kein Feuerelementar dabei war? Und ohne wirst du da nichts sehen können. Du wirst dich in Widersprüche verstricken und wenn dann doch rauskommt, dass ich dabei war, bekomme ich noch viel größere Probleme. Dann war ich nicht nur auf dem Dachboden, obwohl ich da nichts zu suchen habe, sondern habe auch noch gelogen und jemand anderes für mich lügen lassen. Meine Eltern werden dann sofort handeln.«
»Wenn deine Eltern dich deswegen von der Schule nehmen, wäre es nicht fair. Du hast nichts verbrochen.«
»Es interessiert sie nicht, ob man sie für fair hält. Sie sind nur um meine Sicherheit besorgt. Wenn sie erfahren, was passiert ist, bin ich schneller hier weg, als ich nein sagen kann. Ich glaube, da muss ich noch nicht einmal dabei gewesen sein. Allein der verschwundene Spiegel hat sie in Panik versetzt. Wenn dann noch rauskommt, dass hier jemand Schüler niederschlägt, wird es zu viel für sie sein.«
»Aber das ist doch keine Kleinigkeit. Diese Person muss gefunden und zur Rechenschaft gezogen werden.«
»Das ist doch nur passiert, weil wir unbedingt auf dem Dachboden herumschnüffeln mussten. Offensichtlich wollte uns dort oben jemand nicht haben.«
Vivienne dachte sofort an Reike. Würde sie wirklich zu so drastischen Mitteln greifen? Wenn sie dabei um ihre Sicherheit fürchtete, wahrscheinlich schon. Immerhin kannte Vivienne Reike kein bisschen und wusste nicht, zu was sie fähig war, wenn es darum ging, sich zu verteidigen.
»Ich denke, die Schule ist noch immer sicher, wenn man sich in den öffentlichen Bereichen aufhält.« Die Worte sprudelten nur so aus Jessica heraus. »Wenn noch jemand angegriffen werden sollte, verspreche ich dir, dass ich persönlich zum Direktor gehe. Ich sage ihm, dass ich dich davon abgehalten habe, gleich etwas zu sagen.« Sie packte Viviennes Hände. »Bitte! Lass mich nicht bereuen, dir geholfen zu haben.« Jessica hielt inne. »Gut, es war keine große Hilfe, aber ich habe es nur gut gemeint. Ich hätte einfach auf mein Bauchgefühl hören und abhauen können, aber ich wollte dich nicht alleine lassen.«
Vivienne schluckte. Es war alles ihre Schuld, da konnte sie es nicht noch verantworten, dass Jessica wegen ihr die Schule verlassen musste. »In Ordnung! Ich sage nichts. Aber wenn noch jemand angegriffen werden sollte, müssen wir alles sagen, was zur Aufklärung beitragen könnte.«
»Auf jeden Fall, versprochen.« Jessica schloss die Augen und lächelte. Eine Träne bahnte sich den Weg über ihre Wange. »Danke!«
Vivienne umarmte sie. »Es tut mir so leid. Ich verspreche dir, ich werde dich ab jetzt aus allem raushalten.«
Jessica löste sich aus ihrer Umarmung. »Was meinst du damit? Was hast du vor?« Sie sah sie warnend an. »Du bist es mir schuldig, mich über alles, was du in dieser Hinsicht unternimmst, zu informieren. Ich hänge da jetzt mit drin.«
»Dann wirst du da noch tiefer reingezogen.«
»Was? Lass es doch einfach! Ich meine, was hast du denn vor? Willst du Polizistin spielen und die Person schnappen? Du bist eine Schülerin, verdammt! Diese Person hat uns beide gesehen. Wenn du etwas unternimmst und die Person ein Problem damit hat, hänge ich da auch mit drin. Wieso kannst du es nicht einfach dabei belassen?«
Viele Fragen, auf die Vivienne keine Antwort wusste. Sie hatte genug eigene Fragen, die nach Antworten schrien, aber vor allem konnte sie es nicht so stehen lassen, dass jemand sie und Jessica in der Schule niedergeschlagen hatte und einfach damit davonkam. Doch Jessica hatte recht. Was konnte Vivienne schon ausrichten? In erster Linie, weil sie nicht wusste, was sie als Nächstes in dieser Hinsicht tun sollte, nickte sie.
»Gott sei Dank.« Jessica atmete erleichtert aus. »Das ist eine gute Entscheidung. Aber wenn dir irgendetwas Seltsames auffällt, sag mir bitte Bescheid. Vielleicht hat die Person es auf dich und mich abgesehen.«
Die Versuchung war groß, ihr von Reike zu erzählen, doch Vivienne konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass Reike so etwas tun würde. Seltsamerweise war der Gedanke beruhigender, dass Reike sie angegriffen hatte, als wenn es jemand anderes gewesen wäre. Reikes Motiv kannte Vivienne. Sie hatte Panik bekommen, dass man sie in der Schule entdecken könnte. Vielleicht hatte sie Vivienne in dem spärlichen Licht nicht einmal erkannt oder hatte es getan und war wütend, weil sie andere Schüler zu ihr führte. Auch wenn sie Reike diesen Angriff nicht verzeihen würde, war das irgendwie nachvollziehbar. Viel gruseliger war der Gedanke, dass jemand anderes einen Grund hatte, Vivienne und Jessica außer Gefecht zu setzen.
»Wir beide sollten den restlichen Tag zusammen verbringen.« Jessica fasste sich an den Hinterkopf. »Falls eine von uns umkippt, weiß die andere, was zu tun ist. Denn dann müssen wir es wirklich dem Direktor sagen, damit sie auch wissen, dass der Schlag auf den Hinterkopf der Grund ist.«
Vivienne nickte. »Es tut mir so leid!«
»Schon okay«, sagte Jessica, wirkte jedoch nicht so, als wäre es die Wahrheit. »Das Schwimmen sollten wir heute aber ausfallen lassen. Nicht, dass unseren Köpfen im Wasser einfällt, dass sie doch Nachwirkungen vom Schlag haben.«
»Kein Problem. Die Lust aufs Schwimmen ist mir sowieso vergangen.«
Den Tag mit Jessica zu verbringen, war nicht so angenehm, wie sonst immer. Dass sie beide wegen Viviennes Erkundungsdrang niedergeschlagen wurden, stand definitiv zwischen ihnen, aber Vivienne konnte ihr nicht erklären, dass mehr dahintersteckte als pure Neugier. Erst gegen Abend entspannte sich die Stimmung zwischen ihnen wieder etwas. Wahrscheinlich trug erheblich dazu bei, dass beide abgesehen von Schmerzen beim Berühren des Hinterkopfes, keine Nachwirkungen vom Schlag spürten. Bevor Jessica sich am späten Abend wieder in ihr Zimmer zurückzog, umarmte sie Vivienne sogar. »Versuch den heutigen Tag zu vergessen und etwas zu schlafen.«
Vivienne rang sich ein Lächeln ab. Das würde nicht so leicht werden.




Kapitel 5 – Geteilte Geheimnisse sind halbe Geheimnisse
Wie erwartet, war es keine ruhige Nacht gewesen. In erster Linie hatte sie der Gedanke beschäftigt, dass sie Isabella die Wahrheit sagen musste. Immerhin ging es hier um ihr Geheimnis und seit dem Angriff auf dem Dachboden glaubte sie nicht mehr daran, dass es nur darum ging, Reikes Geheimnis zu bewahren. Andererseits hatte sie Jessica versprochen, niemandem etwas von dem Vorfall auf dem Dachboden zu sagen. Sie hatte sich fest vorgenommen, dieses Versprechen zu halten, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass es nicht ging. Isabellas Recht auf Information wog in dem Fall mehr als Jessicas Angst, von der Schule genommen zu werden. Wenn jemand von Isabellas Geheimnis erfuhr, ging es für Isabella um mehr als nur das Recht auf der Lisdor Academy zu bleiben.
Sie fing Isabella auf dem Weg zum Frühstück ab und zog sie in ihr Zimmer. »Was ist los?«, fragte Isabella besorgt. »Noch ein nächtlicher Besuch?«
»Glücklicherweise nicht, aber das, was ich dir erzählen möchte, ist auch nicht besser.«
Isabella verzog ihre rosa geschminkten Lippen. »Was ist es?«
Vivienne setzte sich auf ihr Bett und deutete auf den Platz neben ihr. »Vielleicht solltest du dich auch setzen.«
»Oh, nein«, stöhnte Isabella und setzte sich hin. »Wieso führen wir in deinem Zimmer immer setz-dich-Gespräche? Wie wäre es denn zur Abwechslung mal mit einem freu-dich-Gespräch?«
»Der Zettel, der mich zu dem Baum gelockt hat und mich graben ließ, war nicht der Einzige.«
»Was?« Isabella wurde augenblicklich ernst. »Aber der Direktor hat dich doch danach gefragt. Wieso hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt, sondern behauptet, dass es der Einzige war?«
»Weil der eine Zettel dann ja weg war und du ihn für mich gefälscht hast.«
Isabella sah sie verständnislos an. »Und?«
»Na, sie hätten die anderen Zettel doch sehen wollen. Die sind alle gedruckt und deiner ist handgeschrieben. Sie hätten sofort gemerkt, dass deiner aus der Reihe tanzt und gefälscht ist. Du hättest Ärger bekommen.«
Isabella nickte. »Okay, verstehe. Was stand auf diesen anderen Zetteln? Noch mehr Versuche, dich in eine Falle zu locken?«
»Zuerst nicht. Die ersten Zettel haben den Eindruck erweckt, als wäre die Person auf meiner Seite.«
Isabella schnappte nach Luft. »Was ist mit dem Zettel, der angeblich von mir war und dazu geführt hat, dass du von Sophias Doppelkraft erfahren hast?«
»Der war anders. Es war der einzige Zettel, der handgeschrieben war. Die Worte standen auch auf anderem Papier. Ich habe wirklich gedacht, dass es zwei verschiedene Leute sind.«
»Jetzt nicht mehr?«
»Nein, irgendwie nicht. Er hat sich wahrscheinlich nur von den anderen unterschieden, damit ich glaube, dass er von dir ist.«
»Also weiß die Person von Sophias Geheimnis?«
»Nicht nur«, presste Vivienne hervor. Es fühlte sich an, als würden sich die Worte gegen ihren Hals stemmen, um zu verhindern, dass sie den Mund verlassen mussten.
»Was noch?«, fragte Isabella alarmiert.
»Die Person weiß auch von deinem Vater.«
Isabella sprang auf. »Nein! Nein, das kann nicht sein! Wie kommst du darauf?«
»Also ich weiß gar nicht sicher, was genau die Person weiß. Von deinem Vater war nie die Rede, sondern nur von deinem Geheimnis«, versuchte Vivienne sie wenigstens etwas zu beruhigen.
Isabella setzte sich wieder neben sie. »Was genau stand auf diesem Zettel?«
»Ich bewahre Isabellas Geheimnis, wenn du meines bewahrst.«
»Okay.« Isabella atmete tief durch. »Das muss nichts heißen.« Sie hielt inne. »Moment! Was für ein Geheimnis sollst du denn bewahren?«
»Dass ich mit dieser Person schreibe.«
»Also das Geheimnis, was du gerade nicht mehr bewahrst«, stellte Isabella trocken fest.
»Nein, ich habe es sonst niemandem erzählt«, beeilte Vivienne sich zu erklären. »Ich dachte nur, dass du es wissen solltest, da es hier um dich geht. An deiner Stelle hätte ich es wissen wollen.«
Isabella presste die Hand auf ihre Lippen und nickte. »Ja, tut mir leid. Natürlich will ich es wissen.« Ihr Blick bohrte sich in Viviennes. »Hast du eine Ahnung, wer diese Zettel schreibt?«
»Ich überlege die ganze Zeit wie wild, aber auf ein eindeutiges Ergebnis komme ich nicht.« Sie erzählte ihr von ihren Vermutungen, die sie unter anderem auf den Dachboden geführt haben.
»Man hat euch niedergeschlagen?«, fragte Isabella mit großen Augen.
»Psst! Nicht so laut. Ich habe Jessica versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen.«
»Oh ja, auf einem verlassenen Dachboden von jemandem niedergeschlagen werden, steht sicher nicht auf der Tagesordnung, wenn man sich aus Schwierigkeiten raushalten möchte. Wie geht es euch?«
»Ich spüre es noch, wenn ich mir an den Hinterkopf fasse, aber ansonsten okay. Bei Jess ist es ähnlich. Zumindest war es gestern Abend so. Sie hasst mich sicher, weil ich sie in das Ganze hineingezogen habe.«
»Du konntest ja nicht ahnen, dass so etwas passiert. Du hast dort oben Reike erwartet und nicht damit gerechnet, dass sie euch angreift. Glaubst du denn, dass es Reike war?«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Nein, irgendwie nicht.«
»Das macht die Sache nicht besser.«
»Nein, ganz und gar nicht. Ich hoffe, dass es Reike war. Wer sollte uns denn sonst niederschlagen, nur weil wir auf dem Dachboden waren?«
»Wir müssen es Sophia und Vanessa sagen.«
»Was? Nein! Der Zettelschreiber möchte, dass sein Geheimnis bewahrt wird.«
»Der Zettelschreiber kann mich mal«, knurrte Isabella. »Was denkst du, warum er das will? Damit du alleine mit dem Mist klarkommst, aber du bist nicht alleine.«
»Sonst riskieren wir, dass er dein Geheimnis verrät.«
»Nur, wenn der Zettelschreiber davon erfährt, aber das wird er nicht. Die beiden werden nichts weitererzählen. Ich vertraue Vanessa und Sophia.«
Vivienne wollte es nicht aussprechen, aber sie musste es wissen. »Du vertraust ihnen? So sehr, dass sie bisher nichts von deinem Geheimnis wissen?«
»Nur, weil dieses Geheimnis nicht nur mich betrifft, sondern auch meine Eltern. Da kann ich nicht einfach eigenmächtig entscheiden, wem ich davon erzähle. Wäre es allein meine Angelegenheit, würden die beiden davon wissen. Wir brauchen sie bei dieser Sache. Abgesehen davon, dass man zusammen immer stärker ist, haben wir mit Sophia ein wandelndes Lexikon und mit Vanessa ebenfalls einen klugen Kopf mehr. Außerdem ist Vanessa einfach Vanessa. Mit ihr fühlt man sich irgendwie stark. Sophia muss wissen, dass dieser Zettelschreiber etwas damit zu tun haben könnte, dass man dich zum Bücherlager gelockt hat. Nur deswegen hast du von ihrer Doppelkraft erfahren. Vivienne, bitte! Ich brauche die beiden bei dieser Sache. Da es hier um mein Geheimnis geht, denke ich, dass ich hier ein Mitspracherecht haben sollte.«
Vivienne nickte. »Natürlich! Deshalb habe ich dir davon erzählt.«
»Also?«
»Auch das mit Reike? Wir haben doch versprochen, niemandem von ihr zu erzählen.«
»Ja, aber wir brauchen bei dieser Sache einfach mehr Köpfe und diese Köpfe müssen alles wissen, was damit zusammenhängt, wenn sie vernünftig mitdenken sollen. Immerhin kann es auch sein, dass Reike dahintersteckt. Und Sophia hat ein Anrecht darauf zu erfahren, wer von ihrer Doppelkraft wissen könnte.«
»In Ordnung.«
Isabella lächelte. »Sehr gut! Also sind wir uns einig? Wir weihen die beiden ein?«
»Wenn du es so möchtest.«
Isabella umarmte Vivienne fest. »Danke!« Sie löste sich von Vivienne und sah sie ernst an. »Aber das mit meinem Vater lassen wir aus. Es spielt ja keine Rolle, um den Zettelschreiber zu finden. Wir erwähnen nur die anderen Zettel.«
»Absolut verständlich, warum ich mich dann auf einen dunklen Dachboden schleiche, wenn sie nichts von dem Zettel erfahren, der androht, dein Geheimnis zu lüften«, murmelte Vivienne sarkastisch.
Isabella legte ihren Kopf schief und sah sie gerührt an. »Du bist wegen meinem Namen auf einem der Zettel auf den Dachboden gegangen?«
»Ja, ich wollte auch so herausfinden, wer glaubt, Spielchen mit mir spielen zu können, aber der ausschlaggebende Punkt war dein Geheimnis.«
Isabella tippte mit dem Zeigefinger mehrmals gegen Viviennes Wange.
»Was machst du da?«, fragte Vivienne irritiert.
»So süß wie du bist, müsstest du eigentlich ganz klebrig sein.«
Vivienne lachte auf. »Schön, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast.«
»Soweit kommt's noch! Wir finden schon heraus, wer sich hinter diesen Zetteln verbirgt und dann kassiert die Person einen gewaltigen Arschtritt.« Dann wurde Isabella wieder ernst. »Denk daran, wenn wir es Sophia und Vanessa sagen, dürfen wir weder mein Geheimnis noch den anderen Zettel erwähnen, der dich zu Sophia ins Bücherlager gelockt hat. Vanessa weiß nichts von Sophias Doppelkraft. Wenn ich mit Sophia alleine bin, erzähle ich ihr davon, dass du mittlerweile glaubst, dass dieser handgeschriebene Zettel von derselben Person ist, die dir auch die gedruckten Zettel zuschiebt. Aber wenn sie erst einmal die gesamte Geschichte kennt, wird sie sich das auch denken können.« Isabella stand auf. »Wollen wir dann mal zum Frühstück?«
»Klar, aber wir sagen es den beiden nicht beim Frühstück, okay? Zu viele Ohren und Augen.«
Isabella wirkte irritiert. »Natürlich nicht.«
***
Wie gewohnt waren Sophia und Vanessa bereits da und weil Vivienne Isabella mit dem Gespräch aufgehalten hatte, waren die beiden fast schon fertig mit dem Frühstück. »Wir dachten schon, ihr kommt nicht mehr«, kommentierte Sophia ihr spätes Auftauchen.
»Es ist Wochenende, hetz nicht so«, sagte Isabella und ließ sich auf den Platz ihr gegenüber fallen.
Während Vivienne sich setzte, begegnete sie Lisettes Blick, die ein paar Tische weiter mit einem seltsamen Grinsen den Kopf schüttelte. Dieser Blick verursachte bei Vivienne Bauchschmerzen. Auch wenn Isabella Sophia und Vanessa blind vertraute, kamen ihr Zweifel, ob es wirklich so klug war, die beiden einzuweihen. Immerhin wusste sie noch nicht einmal, was Lisette mit ihren seltsamen Andeutungen Vanessa gegenüber meinte. »Was ist eigentlich zwischen dir und Lisette vorgefallen?«, fragte Vivienne. Sie wusste, dass es nicht Vanessas Lieblingsthema war, aber sie musste es wissen.
Vanessa rollte mit den Augen. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«
»Naja, wenn sie mich ständig vor dir warnt, werde ich schon neugierig.«
Vanessas Lächeln wirkte unecht. »Du lässt dich davon doch nicht beeindrucken, oder? Sie hat einfach einen Weg gefunden, ihrer großen Schwester so richtig auf den Wecker zu gehen und reizt es aus. Reagiere einfach nicht darauf, dann hört es bald auf.«
»Ja. Uns nervt sie damit schon seit Jahren nicht mehr«, bestätigte Sophia. »Du musst Lisette nur zeigen, dass du dich nicht für ihr Geschwätz interessierst.«
»Vielleicht hat Vanessa ja eine dunkle Seite, von der wir nichts wissen«, scherzte Isabella.
Vanessa sah sie genervt an. »Wirklich? Hör auf zu stänkern und iss, sonst wird dein Müsli matschig.«
»Ich bin eine Frau. Ich kann beides gleichzeitig«, erwiderte Isabella und steckte sich einen Löffel in den Mund.
Vanessa schnaubte amüsiert. »Da bin ich aber froh.« Dann sah sie flehend zu Vivienne. »Ich weiß, das klingt ganz schön schräg, aber da steckt nichts dahinter. Es sind einfach Rivalitäten zwischen Schwestern. Lisette freut sich, wenn sie Aufmerksamkeit auf sich ziehen kann und wenn es auf meine Kosten ist, umso besser. Allein ihr Outfit. Denkst du, sie trägt diese Piercings, das dunkle Make-Up und die zerrissenen Klamotten, weil es ihr gefällt? Nein, sie will meinen Eltern damit auf die Nerven gehen.« Vanessa schnappte sich eine Strähne ihrer langen dunklen Haare und begann, sie zu zwirbeln.
»Deine Eltern sind doch gar nicht hier«, sagte Vivienne.
»Ja, aber die Aufmerksamkeit bekommt sie jedes Mal, wenn sie die Sachen zum Ende der Ferien in ihre Tasche packt.«
»Da steckt wirklich nichts dahinter«, sagte Sophia. »Wir haben dieses ganze du-wirst-es-bereuen-dich-mit-ihr-eingelassen-zu-haben-Bla-Bla in der achten Klasse ständig gehört, aber weil Lisette in der siebten Klasse noch nicht an der Lisdor Academy war, hatten wir genug Zeit, Vanessa kennen zu lernen, ohne dass Lisette dazwischenquakt. Wir wussten, dass nichts dahinterstecken kann, schon bevor sie angefangen hat, uns zu bearbeiten.«
»Dass an Lisettes Behauptungen etwas dran ist, hätte ich auch nicht gedacht«, beeilte Vivienne sich zu erklären, wobei sie selbst nicht wusste, ob es die Wahrheit war. »Ich dachte nur, dass es vielleicht einen Auslöser dafür gab, dass sie so gemein zu dir ist.«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Neid wahrscheinlich. Wenn wir zu Hause sind, schenken unsere Eltern mir mehr Aufmerksamkeit als ihr. Manchmal tut es mir für Lisette fast leid, aber sie macht es meinen Eltern auch nicht leicht. Ich habe das Gefühl, dass sie irgendwie müde sind, sich mit Lisette zu beschäftigen, weil fast jedes Gespräch mit ihr in einem Streit endet. Sie versucht, ihre Aufmerksamkeit mit völlig falschen Mitteln zu gewinnen. Lisette sollte sich mal lieber in der Schule mehr anstrengen und mit Leistung punkten. Meine Eltern lieben sie, auch wenn sie ein Biest ist. Es wäre gar nicht schwer für Lisette, ihre Aufmerksamkeit auf positive Weise zu bekommen. Dafür muss sie keine Anwärterin für den Rat der Großen sein.«
»Glaubt Lisette, dass sie das sein muss?«, fragte Vivienne nach.
Vanessa rollte mit den Augen. »Das ist ihr Lieblingsthema. Lisette glaubt, dass unsere Eltern mich deshalb bevorzugen, aber das ist Blödsinn.«
Vivienne hoffte inständig, dass es wirklich nur Schwesternrivalitäten waren, doch wenn sie Vanessa in die Sache mit dem Zettelschreiber involvieren wollte, musste sie es genau wissen. Deshalb behielt sie Lisette im Auge und folgte ihr unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, aus der Cafeteria.
»Lisette!«
Lisette blieb stehen und schien es nicht eilig zu haben, sich nach ihr umzudrehen. »Was ist?«
»Ich will wissen, was du mit deinen Andeutungen bezüglich Vanessa meinst. Was hat sie dir getan, dass du mich vor ihr warnst?«
Ihre dunkelblau geschminkten Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Du merkst wohl schon, dass sie allen etwas vorspielt, was?«
Dieses Gespräch fühlte sich wie ein Verrat an Vanessa an. »Nein, ich merke nichts. Ich will nur, dass du endlich mit der Sprache rausrückst und aufhörst mit kryptischen Sätzen um dich zu werfen.«
»Dann bist du wohl noch nicht bereit, es zu erfahren. Du wirst früh genug sehen, was sie für ein Mensch ist.«
»Früh genug? Was soll das heißen? Wenn es zu spät ist, oder was?«
Lisettes Grinsen wurde breiter. »Sieh an, also doch Zweifel?«
»Kannst du mir nicht einfach sagen, warum du mich vor ihr warnst?«
»Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es tun.«
Vivienne hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, während eines Gesprächs einfach ihre Verzweiflung hinauszuschreien, aber mit Lisette wuchs dieses Bedürfnis immer mehr an. Sie verstand allmählich, warum ihre Eltern sich viel lieber mit Vanessa unterhielten. »Wann soll das sein?«
»Das liegt in deiner Hand. Halte dich von Vanessa fern und ich sage es dir in einer ruhigen Minute. Bleib in ihrer Nähe und du wirst es erfahren, wenn sie bereit ist, ihr wahres Gesicht zu zeigen.«
Seufzend drehte Vivienne sich um und ging zurück in die Cafeteria. Es war sinnlos, mit dieser Person zu sprechen. Genauso gut, konnte sie eine anregende Unterhaltung mit der Tapete führen. Diese würde sie wenigstens nicht in den Wahnsinn treiben.
»Das ging ja schnell«, kommentierte Sophia ihre Rückkehr.
Lisette hatte Vivienne so wütend gemacht, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte, etwas länger draußen stehen zu bleiben, um es glaubhafter zu machen, dass sie auf der Toilette gewesen war.
»Ich habe es mir anders überlegt. Ich esse doch erst zu Ende. So dringend ist es nicht und ihr müsst dann nicht so lange auf mich warten.«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Es ist Sonntag. Wir haben nichts Besonderes vor.«
Isabella beugte sich vor. »Doch. Nach dem Frühstück in Viviennes Zimmer.«
Sophia grinste. »Das klingt ja sehr verschwörerisch. Wollen wir nicht lieber raus? Das Wetter ist schön.«
»Nur, wenn wir einen Platz finden, an dem wir ungestört sind. Wir müssen euch etwas erzählen«, sagte Isabella.
Wie es aussah, gab es für Vivienne keinen Weg zurück mehr. Außerdem hatte das Gespräch gerade eher die Zweifel an Lisette bestärkt, als die an Vanessa.
***
»Das ist nicht euer Ernst«, hauchte Vanessa, nachdem sie sich unter einem abgelegenen Baum niedergelassen hatten und Isabella mit ihrer Schilderung fertig war.
»Leider ja«, bestätigte Vivienne, die Isabellas Ausführungen nur gelauscht hatte. Sie war noch immer nicht richtig davon überzeugt gewesen, dass es eine gute Idee war, anderen davon zu erzählen, aber der Moment, einen Rückzieher zu machen, ohne dass Sophia und Vanessa etwas davon mitbekamen, war verstrichen, als Isabella die Ankündigung gemacht hatte. Außerdem war Isabella im Recht. Es ging nicht nur um Reike, sondern auch um Isabella. Da hatte sie ein Anrecht darauf, diejenigen einzuweihen, von denen sie Hilfe erwartete. Vor allem wenn es möglicherweise auch Sophia betraf.
Vanessa sah Vivienne prüfend an. »Deshalb hast du beim Frühstück von Lisette angefangen. Du wolltest wissen, ob man mir so etwas anvertrauen kann.«
Vivienne wusste nicht, was sie sagen sollte. Es zu leugnen, wäre lächerlich, aber ihr Mund weigerte sich, es zu bestätigen. Es war nicht gerade ein Kompliment.
Vanessa rückte näher an Vivienne heran und nahm ihre Hand. »Du kannst mir vertrauen. Das, was Lisette von sich gibt, hat nichts zu bedeuten. Die spinnt einfach nur.«
Von den Gesprächen her, die Vivienne bisher mit Vanessas Schwester geführt hatte, konnte sie das bestätigen.
»Wir werden niemandem etwas sagen. Jessica braucht keine Angst haben, von der Schule genommen zu werden, und diese Reike braucht keine Angst haben, dass jemand ihr Versteck entdeckt, nicht wahr, Sophia?«
Sophia nickte. »Natürlich.«
»Und wir werden selbstverständlich helfen«, ergänzte Vanessa. »Was sollen wir tun?«
»Abwarten«, sagte Isabella. »Fürs Erste müssen wir warten, ob ein weiterer Zettel auftaucht. Vielleicht war das auf dem Dachboden tatsächlich Reike und sie ist jetzt abgehauen, weil sie gemerkt hat, dass sie sich hier nicht in Ruhe verstecken kann. Dann hätten wir Ruhe.«
»Das würde bedeuten, ich hätte sie vertrieben. Draußen ist sie nicht sicher«, sagte Vivienne zerknirscht.
»Verteidigst du gerade die Person, die dir eventuell eine übergebraten hat?« Isabella wirkte fassungslos.
Vivienne zupfte an einem Grashalm. »Das wissen wir ja nicht. Wir wissen weder, ob Reike sich wirklich oben versteckt hat, noch ob sie uns niedergeschlagen hat. Alles was ich wollte, war sie zu fragen, ob sie etwas mit den Zetteln zu tun hat. Ich wollte Reike nicht ihr Versteck nehmen.«
»Wenn es tatsächlich Reike war, hat sie sich ihr Versteck selbst genommen«, sagte Vanessa. »Euch niederzuschlagen war völlig überzogen. Egal, wie viel Angst sie hatte. Ihr hattet wenig Licht und der Dachboden ist groß. Sie hätte sich einfach verstecken können. Nun muss sie wirklich fliehen, denn immerhin könntet ihr jederzeit jemanden dort hochführen.«
»Hat von euch noch jemand das Gefühl, dass es nicht diese Reike war?«, fragte Sophia.
»Ich habe auch meine Zweifel«, sagte Vivienne. »Aber wer sollte sich sonst auf dem Dachboden verstecken?«
»Vielleicht versteifen wir uns nur auf den Gedanken, dass sich da oben jemand versteckt hat. Weil Reike sich im Keller versteckt hat, ist das überhaupt aufgekommen«, analysierte Sophia und blickte in den wolkenlosen Himmel, als würden die Antworten da oben stehen. »Was, wenn euch jemand gefolgt ist? Wäre das möglich?«
»Ich denke schon. Zu dem Zeitpunkt waren wir relativ weit vorgedrungen. Wir hätten nicht gemerkt, wenn jemand die Tür aufgemacht hätte.«
»Aber wo ist es denn passiert?«, fragte Isabella. »Die Person hat ja Jessica von hinten niedergeschlagen. Das heißt, die Person muss vor dir gewesen sein und dann hinter dir, um dich auch niederzuschlagen. Könnten es zwei gewesen sein?«
»Oh, Gott! Mach es nicht noch schlimmer«, murmelte Sophia.
»Es wird nicht schlimmer oder wahr, nur weil ich es ausspreche.« Isabella blickte erwartungsvoll zu Vivienne. »Kann es sein, dass es zwei waren?«
»Ich weiß es nicht, aber die Stelle, an der es passiert ist, ermöglicht es auch einer Person. Jessica ist um die Ecke gebogen und konnte eines der Regale hinter sich lassen, ehe es passiert ist. Zwischen den Regalen muss die Person gelauert haben. Dann könnte die Person das Regal umrundet haben und so hinter mir auftaucht sein.«
»Es war doch dunkel«, bemerkte Vanessa.
»Was, wenn die Person sich an die Dunkelheit gewöhnt hat?«, fragte Sophia und streckte die angewinkelten Beine aus.
»Also doch jemand, der schon vor den beiden auf dem Dachboden war«, schlussfolgerte Isabella.
»Nicht unbedingt«, widersprach Sophia. »Jessica und Vivienne hatten eine Lichtkugel, aber die Person, die ihnen gefolgt ist, musste sich ohne Licht zurechtfinden. Wenn der Angreifer ihnen ohne Licht hintergeschlichen ist, könnte er auch genug Zeit gehabt haben, sich dabei an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zumindest besser als es bei Vivienne und Jessica der Fall war.«
Nach einer Weile der Spekulationen erhob sich Vanessa aus ihrem Schneidersitz und schüttelte die Beine aus. »Ich gehe mal eine Runde joggen, um wieder Blut in meine Beine fließen zu lassen und den Kopf frei zu bekommen. Kommt jemand mit?«
Isabella lachte auf. »Dass du es immer wieder versuchst, ist wirklich süß.«
»Ein bisschen Bewegung tut dem Körper gut.«
Isabella schnaubte. »Was du unter bisschen verstehst, weiß ich.« Sie wandte sich an Vivienne. »Ich war einmal mit ihr joggen. Ich hatte das Gefühl, sie wollte mich zu einer Leistungssportlerin machen.«
Vanessa lachte. »Gut, dass du nicht dramatisch bist. Ich wollte nur dein inneres Kind etwas hervorlocken. Als Kinder waren wir viel beweglicher. Da konntest sicher selbst du Sportmuffel ein Rad schlagen oder Purzelbäume machen.«
»Das mag sein, aber das letzte Mal als ich dachte, jetzt muss ich dringend ein Rad schlagen, um bei dem Problem weiterzukommen, ist schon ein Weilchen her«, entgegnete Isabella sarkastisch und sah auf ihre Armbanduhr. »Deine Sportmanie sollte aber noch etwas warten. Gleich gibt es Mittagessen.«
Vanessa riss die Augen auf. »Was? Schon so spät?« Sie sah zu Sophia und Vivienne. »Was ist mit euch beiden? Ich gehe nach dem Essen joggen. Kommt ihr mit?«
»Nach dem Essen sollte man wirklich keinen Sport treiben«, sagte Sophia grinsend.
»Doch nicht direkt danach«, grummelte Vanessa. »Wir warten ja immer auf Isabella, bis sie fertig ist. In der Zeit hat unser Magen schon eine halbe Stunde verdaut.«
»Ihr wartet doch keine halbe Stunde«, beschwerte sich Isabella.
»Allein bis wir uns umgezogen haben, vergeht schon eine weitere halbe Stunde«, fuhr Vanessa unbeeindruckt fort.
»Ja, und dann ist wieder Zeit fürs Abendessen«, sagte Sophia.
Vanessa warf den Kopf in den Nacken. »Ihr seid unmöglich.« Sie kniete sich vor Vivienne. »Kommst du mit? Bitte!«
Vivienne warf Sophia und Isabella einen unsicheren Blick zu.
Isabella lachte. »Nur zu! Du wirst es bereuen, aber so etwas muss man auch mal erlebt haben.«
»Hey!«, beschwerte sich Vanessa.
»Du bist so etwas wie der tasmanische Teufel in Jogginghose, aber der aus dem Cartoon.«
»Du meinst den sabbernden und sich ständig sinnlos drehenden?«, fragte Vanessa empört.
»Ja, aber der ist super schnell.«
Vanessa zog eine Schnute und sah Vivienne mit großen Augen an. »Ich werde nicht sabbern, versprochen.«
Die drei lachten. »Man kann dem Schmollkornbrot einfach nichts abschlagen, oder?«, fragte Isabella.
Vanessa sah ungläubig zu Isabella. »Schmollkornbrot?«
»Was ist? Gesund und beleidigt. Fand ich ganz passend.«
Da Vanessa ihr leidtat und Vivienne auch Lust hatte, sich etwas zu bewegen, stimmte sie zu. Nach dem Laufen konnte sie den Vergleich mit dem tasmanischen Teufel jedoch sehr gut nachvollziehen. Selbst als sie gemächlich laufen wollten, raste Vanessa davon und holte aus Vivienne alles heraus, damit sie das Tempo halten konnte. Am Ende hätte sich Vivienne am liebsten in das Gras geschmissen, beließ es jedoch dabei, sich nur auf die Knie zu stützen, aus Angst, sonst nie wieder hochzukommen. Vanessa hingegen hüpfte neben ihr wie ein Gummiball auf und ab.
»Hast du auch einen Ausschalter?«, keuchte Vivienne.
»Hat noch keiner gefunden«, verkündete Vanessa freudestrahlend. »Joggen wir zurück zur Burg?«
Vivienne schenkte ihr einen vernichtenden Blick. Zumindest hoffte sie, dass ihr Blick so rüberkam, war sich aber nicht einmal sicher, ob ihre Augen überhaupt richtig offen waren. »Nein! Ich werde jetzt ganz langsam zur Burg zurückkriechen, dich hassen, etwas zu trinken suchen, dich hassen, duschen und dich dabei hassen. Mit etwas Glück kann ich zum Abendessen deinen Anblick wieder ertragen.«
Vanessa lachte. »Spürst du nicht das Glücksgefühl?«
»War das nicht deutlich genug? Ich spüre gerade nur Hass«, keuchte Vivienne.
Vanessa schnaubte amüsiert. »Soll ich mit dir zur Burg kriechen?«
»Nein, das würde ich dir nicht antun, außerdem störst du mich beim Hassen, wenn du so nett zu mir bist. Los verschwinde.« Vivienne richtete sich auf. Endlich konnte sie wieder frei atmen.
Vanessa verzog das Gesicht. »Oh, man! Sorry! Wenn ich aufgebracht bin, muss ich einfach rasen. Da hätte ich dich wohl nicht reinziehen dürfen. Ich dachte, ich bringe dich so auf andere Gedanken.«
Vivienne lächelte. »Hast du doch. Hass, schon vergessen?«
»In der Cafeteria ist ein kleiner Raum direkt neben der Essensausgabe. Da stehen immer Gläser und Wasser.«
»Gut, jetzt hasse ich dich ein kleines bisschen weniger.«
Vanessa tätschelte ihr die Schulter. »Das freut mich. Kann ich dich wirklich alleine lassen?«
»Zisch ab!«, erwiderte Vivienne lächelnd und war froh, dass sie sich wieder nach sich selbst anhörte und nicht nach einer Katze, die gerade ein Fellklumpen hochwürgte.
Vanessa winkte und düste davon, als wären sie gerade nicht etliche Runden in einem unmenschlichen Tempo gerannt. »Du bist doch kein Mensch«, brummte Vivienne, während sie sich gemächlichen Schrittes ebenfalls in Richtung Burg aufmachte.
Den beschriebenen Raum mit dem Wasser fand sie schnell. Dort wieder herauszukommen, war jedoch eine Herausforderung. Es war kühl, ruhig und sie hatte Wasser. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen und spürte ihre Beine summen. Immer wieder drehte sie sich um und goss sich Wasser nach.
Erst als Damian den Raum betrat, bereute sie es, nicht früher gegangen zu sein. Er hatte sie am Tresen lehnen sehen, als hätte sie alle Zeit der Welt. Wenn sie jetzt hinausrannte, würde Damian annehmen, dass es wegen ihm war. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als weiter dort stehen zu bleiben.
»Alles in Ordnung?«, fragte er und trat näher.
Diese Frage irritierte sie mehr als alles, was er jemals zu ihr gesagt hatte, und das wollte schon etwas heißen. »Was soll die Frage?«
»Ich habe gesehen, wie du hier in Sportkleidung beinahe reingekrochen bist und dann bist du ewig nicht rausgekommen.«
»Beobachtest du mich?« Vielleicht um einzuschätzen, wann du mir ungestört den nächsten Zettel unter der Tür durchschieben kannst, setzte sie in Gedanken hinzu.
Er lachte. »Ich saß gerade in der Cafeteria. Also nein! Es war nur Zufall, dass ich dich gesehen habe.«
Die Cafeteria wurde zwischen den Mahlzeiten von den Schülern als Aufenthaltsraum benutzt. Sie hätte sich besser umsehen müssen, ehe sie beschlossen hatte, in dem Getränkeraum ein Lager aufzuschlagen. Vivienne korrigierte diesen Gedanken. Selbst wenn sie Damian unter den Schülern in der Cafeteria gesehen hätte, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, dass er ihr folgen könnte.
»Also?«
»Was?«
»Alles okay bei dir?« Er deutete auf ihre Kleidung. »Hast du es beim Sport etwas übertrieben?«
»Als würde es dich interessieren, wie es mir geht.«
»Weshalb sollte ich sonst fragen? Ich bin kein Fan von verschwendeten Worten. Sie müssen alle einen Sinn ergeben«, sagte er und kam noch etwas näher.
»Soll das ein Witz sein? Alles, was du sagst, ergibt keinen Sinn.«
»Doch! Vielleicht nicht für jeden ersichtlich, aber es ergibt Sinn. Für mich.«
Er kam ihr so nah, dass sie automatisch die Hand hob, um ihn an seiner Brust zurückzuhalten. Sein Herz raste, als würde es sich mit ihrem ein Wettrennen liefern.
Er hob scheinbar gelassen die Hände und deutete dann auf die Gläser hinter ihr. »Ich wollte mir nur ein Glas Wasser holen.«
»Oh!«, machte sie und trat beiseite, um ihm nicht länger den Weg zu versperren.
Er grinste und kippte das gefüllte Wasserglas in einem Zug runter. Dann nickte Damian ihr zu und verschwand aus dem Raum.
War ihr Gehirn beleidigt, weil sie ihren Körper so verausgabt hatte, und spinnte ihr nun etwas vor? Bisher war sie davon ausgegangen, dass Damian ihr etwas vormachte, wenn er sich ihr näherte. Einfach, um sie zu verunsichern oder aus dem Konzept zu bringen, damit sie einen Fehler machte, aber wieso das rasende Herz? War es sein schlechtes Gewissen, das ihn anflehte, Vivienne in Ruhe zu lassen?
Vivienne wartete einen Moment, ehe auch sie den Raum verließ.
Sie duschte und setzte sich an ihre Hausaufgaben, bis es Zeit für das Abendessen war. Vivienne wollte unbedingt wissen, ob Jessica nach der gestrigen Aktion noch etwas mit ihr zu tun haben wollte. Um sich ihr jedoch nicht aufzudrängen, ging sie etwas früher zum Essen und setzte sich an einen leeren Tisch. So hatte Jessica die Möglichkeit zu entscheiden, ob sie sich zu ihr setzte oder nicht.
Sie wollte mit Jessica gemeinsam essen und fing deshalb auch noch nicht an. Sophia und Vanessa saßen am anderen Ende und waren schon am Essen, aber das wunderte Vivienne nicht. Die beiden waren immer besonders schnell in der Cafeteria, um die lange Warteschlange zu umgehen. Als allerdings auch Isabella auftauchte und von Jessica noch immer nichts zu sehen war, glaubte Vivienne bereits nicht mehr daran, dass Jessica kommen würde und begann zu essen. Ging Jessica ihr auf diese Weise aus dem Weg? Oder ging es ihr nach dem Schlag auf dem Hinterkopf nicht gut? Auf die Gefahr hin, dass Vivienne ihr auf die Nerven ging, beschloss sie, nach dem Essen mal bei ihr vorbeizuschauen. Nur um sicherzugehen, dass es Jessica gut ging.
»Kann ich mich setzen, oder wartest du auf Isabella und die anderen?«, fragte Jessica und blickte sich um.
Vivienne sah erleichtert auf. Sie hatte gehofft, dass sich zwischen ihnen nichts verändert hatte, aber die Zweifel daran waren groß gewesen. Lächelnd deutete sie auf den Stuhl ihr gegenüber. »Nein, ich warte auf dich.«
Jessica erwiderte ihr Lächeln und setzte sich.
»Wie geht es dir? Ist mit deinem Kopf alles in Ordnung?«, fragte Vivienne.
Jessica blickte sich um. »Ja. Mein Dickschädel hält einiges aus«, scherzte sie. Dann wurde ihr Blick wieder ernst. »Und wie geht es dir?«
»Solange ich meinen Kopf nicht berühre, ist alles in Ordnung.«
Während des Essens versuchte Jessica fast zwanghaft, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, aber das war Vivienne nur recht. Offenbar hatte Jessica Angst davor, dass jemand etwas davon mitbekam und auch Vivienne war nicht erpicht darauf.
»Was hast du heute Abend noch vor?«, fragte Vivienne, nachdem sie fertig waren.
»Ich lese noch etwas und dann gehe ich früh ins Bett. Ich möchte fit sein für die nächste Woche.«
Vivienne stand auf, schnappte sich ihre Strickjacke, die sie über den Stuhl gehängt hatte und wollte gerade nach ihrem Tablett greifen, als sie innehielt. Irgendetwas stimmte mit ihrer Jacke nicht. Sie war auf einer Seite viel schwerer. Vivienne griff in die Jackentasche und förderte ein verziertes Tonstück zu Tage.
Mit rasendem Herzen steckte sie es wieder zurück und blickte sich um. Hatte es jemand gesehen? Sie begegnete Damians Blick und wich ihm schnell aus. Hatte er das Tonstück gesehen oder nur zufällig in ihre Richtung geblickt, als sie sich umgesehen hatte?
»Was ist los?«, fragte Jessica, die mit ihrem Tablett neben ihr stand und darauf wartete, dass sie es zurückbringen konnten. Nicht einmal sie hatte etwas mitbekommen. Dann würde es Damian auch nicht gesehen haben. Es sei denn, er war derjenige, der es ihr in die Jackentasche gelegt hatte. Vivienne versuchte sich zu erinnern, ob er während des Essens hinter ihr vorbei gelaufen war, aber sie hatte sich einen Platz an der Tür gesucht, damit Jessica sie auch nicht übersehen konnte. Nahezu jeder war hinter ihr entlang gelaufen, um an einen der Tische zu kommen.
Vivienne trat näher an sie heran, damit die beiden auch sicher von niemandem gehört wurden. »Ich habe wieder ein Tonstück von diesem Spiegel.«
Jessica sah sie mit großen Augen an und trat einen Schritt zurück. »Was? Das sagst du erst jetzt?«
»Ich habe es jetzt erst entdeckt. Es wurde mir in meine Jackentasche gesteckt.«
Jessica schien zu überlegen. »Gerade? Aber ich habe niemanden an deinem Stuhl gesehen.«
»Ich saß hier ja auch schon eine Weile, bevor du kamst.«
Jessica schwieg und sah sich um. War das ihre Art, Viviennes Blick zu meiden? Glaubte sie ihr nicht?
»Vor dem Essen hatte ich das Teil auf jeden Fall nicht in meiner Tasche. Es ist schwer und wäre mir auf jeden Fall sofort aufgefallen.«
Jessica trat wieder näher. »Du musst es dem Direktor sagen.«
»Was?«, fragte Vivienne entgeistert.
Jessicas Blick wurde verständnislos. »Na, was denn sonst? Willst du warten, bis man dir sämtliche Teile des Spiegels unterjubelt und du puzzeln kannst? Wenn man so ein Teil erst einmal bei dir findet, bekommst du richtig Probleme und dann kannst du dich vielleicht nicht mehr rausreden. Es ist besser, wenn du zum Direktor gehst und es ihm sagst. Er muss wissen, dass jemand hier mit dir Spielchen spielt.«
Jessicas Worte waren einleuchtend, aber das würde auch bedeuten, dass sie dem Direktor dafür hundertprozentig vertrauen musste. Was, wenn er doch dahintersteckte?
»Was ist los?«, fragte Jessica. »Willst du es ihm nicht sagen?«
»Im Grunde könnte es doch jeder sein, der das hier zu verantworten hat«, flüsterte Vivienne so leise, dass Jessica sich vorbeugen musste, um etwas zu hören.
Jessicas Augen wurden groß. »Jeder? Ja, aber doch nicht der Direktor. Du glaubst doch nicht, dass er sich mit so einem Kinderkram beschäftigen würde. Wieso sollte er das tun?«
»Vielleicht ist er doch nicht so sehr dafür, einer Erbin der Verbannten eine Chance zu geben.«
»Aber er hat sich doch bei dem ersten Stück vor dich gestellt und sogar eine Ansprache vor allen Schülern gehalten, dass er so etwas nicht duldet.«
Vivienne war der Meinung, dass diese Ansprache auch gut als Tarnung durchging, sprach es aber nicht aus. Sie wagte sich ohnehin bereits auf sehr dünnes Eis, diese Anschuldigung auszusprechen.
»Dann mach es so. Sag dem Direktor, dass du mit ihm und ein, zwei anderen Lehrern sprechen möchtest. Auf diese Weise hast du noch weitere Zeugen dafür, dass du selbst mit diesem Ding zum Direktor gekommen bist. Nenn ihm irgendeinen Termin, damit es nicht komisch kommt, wenn du nicht gleich mitkommst.«
»Und wieso komme ich nicht gleich mit?«, fragte Vivienne. Wenn sie zum Direktor ging, wollte sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen.
Jessica sah sie irritiert an. »Glaubst du nun, dass der Direktor etwas damit zu tun haben könnte oder nicht? Wenn ja, kannst du doch nicht mit dem Ding zu ihm gehen. Falls er damit etwas zu tun hat und merkt, dass du anderen etwas erzählen willst, wird er versuchen, es dir abzunehmen, ehe die anderen Lehrer es auch sehen.«
Dieser Satz bereitete Vivienne Bauchschmerzen. »Also glaubst du auch, dass es möglich wäre.«
»Dass der Direktor etwas damit zu tun hat? Ehrlich gesagt, kann ich mir das nicht vorstellen, aber was heißt das schon? Wenn du diese Vermutung hast, warum auch immer, ist es klug, vorzubeugen.«
Vivienne atmete tief durch. »Also gehe ich jetzt zum Direktor und sage ihm, dass ich morgen nach dem Unterricht mit ihm und zwei Lehrern sprechen möchte.«
»Erst musst du dieses Ding in dein Zimmer bringen, damit er es dir ohne Zeugen nicht wegnehmen kann. Und sag nicht einfach zwei Lehrer. Das klingt danach, als würdest du dich nicht wohl damit fühlen, mit ihm alleine zu sprechen. Benenne einfach zwei. Dann klingt es so, als hätte es etwas mit ihnen persönlich zu tun und du den Direktor als neutrale Person oder Unterstützung brauchst. Ehe du das Ding hervorholst, darf der Direktor nicht ahnen, worum es geht. Er soll denken, dass du ein Problem mit den Lehrern hast.«
»Na, super. Das werden die Lehrer dann auch denken«, kommentierte Vivienne trocken.
»Sobald du ihnen das Stück von dem Spiegelrahmen zeigst, werden sie ja wissen, dass es nichts mit ihnen zu tun hat.«
»Dann wird der Direktor sofort verstehen, warum ich wirklich zwei Lehrer dabei haben wollte. Es sei denn ich nehme Nick und Sarah. Die beiden waren immerhin dabei, als ich das erste Tonstück gefunden habe. Das erweckt dann den Eindruck, als wolle ich den beiden zeigen, dass ich definitiv nichts damit zu tun habe.«
Jessica lächelte. »Sehr gut! Ja, das ergibt Sinn. Sag das dann am besten noch so, wenn du ihnen das Stück gezeigt hast. Nicht, dass der Direktor trotzdem irgendwie denkt, dass du die beiden Lehrer als Zeugen gebraucht hast.«
Vivienne umarmte sie so fest, dass Jessica Mühe hatte, ihr Tablett zu halten. »Danke!«
»Das war doch nichts«, gab Jessica verlegen zurück.
Vivienne löste sich von ihr und sah sich um. Vom Direktor war nichts zu sehen. »Wo finde ich den Direktor? Es ist Sonntag, er wird ja wohl nicht in seinem Büro sein.«
»Stimmt. Im Notfall dürfen wir auch an die Zimmertüren der Lehrer und des Direktors klopfen, aber das würde ich hier lassen. Er soll ja keinen Verdacht schöpfen. Mach es einfach morgen früh. Geh vor dem Unterricht zu ihm und bitte darum, nach dem Unterricht mit ihm, Sarah und Nick sprechen zu können. Das ist dann auch etwas verständlicher, warum du nicht gleich sagst, worum es geht. Schließlich musst du ja schnell zum Unterricht und er auch.«
»Und wo hat er morgen Unterricht?«
»Nach dem Frühstück geht er immer zuerst in sein Büro. Warte davor auf ihn.«
***
Vivienne hatte es unheimlich eilig, auf ihr Zimmer zu kommen und das Tonstück unter ihrem Kissen zu verstecken, damit es bloß niemand bei ihr entdecken konnte. Wenige Minuten später klopfte es an der Tür. Vivienne erwartete Jessica, die ihr verkündete, dass der Plan, mit dem sich Vivienne mittlerweile halbwegs angefreundet hatte, doch nicht so gut war. Aber vor der Tür standen Vanessa, Sophia und Isabella.
»Hi«, sagte Vanessa und lächelte.
»Wir wollten mal prüfen, ob du in Ordnung bist oder ob Vanessa dich kaputt gemacht hat«, sagte Isabella.
Vanessa winkte ab. »Ach, was! Vivi hat sich tapfer geschlagen.«
Vivienne trat beiseite und ließ die drei ins Zimmer.
Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, senkte Isabella die Stimme. »Was ist los? Hast du in der Cafeteria einen weiteren Zettel bekommen?«
»Wie kommst du darauf?«, fragte Vivienne erschrocken. Wenn die drei etwas mitbekommen hatten, dann war es bei anderen eventuell auch der Fall.
»Du hast vorhin ganz komisch geguckt und schnell etwas in deiner Jacke verschwinden lassen«, erklärte Isabella, während sich Sophia und Vanessa auf Viviennes Bett setzten.
»Haben das die anderen auch gesehen?«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht. Du bist ja nicht aufgesprungen und panisch um den Tisch herumgerannt. Ich hatte dich im Auge, weil ich mir tatsächlich Sorgen gemacht habe, dass du nach der Trainingseinheit mit Vanessa nicht mehr mit uns redest.«
»Also bitte!«, brummte Vanessa. »Ich habe sie nicht gefoltert oder so. Vivienne hat doch gesagt, dass sie ab und zu mit Jessica isst.«
»Ja, aber dieses Mal ist sie nicht zu Jessica an den Tisch gegangen, sondern hat sich einfach an einen leeren Tisch gesetzt. Da darf ich mir wohl Gedanken machen.«
»Nein, das hatte absolut nichts mit euch zu tun«, beeilte sich Vivienne zu erklären. »Nach der Aktion gestern auf dem Dachboden war ich mir nicht sicher, ob Jessica noch etwas mit mir zu tun haben will.«
»Du wolltest ihr die Chance geben, selbst zu entscheiden, ob sie sich zu dir setzt oder nicht«, schlussfolgerte Sophia.
»Ja.«
Vanessa gab Isabella einen leichten Schubs, als sie sich zu ihr aufs Bett setzte. »Siehst du?«
»Was ist? Es war jetzt nicht so weit hergeholt. Ein tasmanischer Teufel in Jogginghose kann ganz schön furchteinflößend sein. Wenn ich dich vor unserer ersten gemeinsamen Sporteinheit nicht schon so lieb gehabt hätte, hätte ich dich auch gehasst.«
»Das war jetzt süß und beleidigend zugleich«, kommentierte Vanessa lächelnd.
Isabella grinste breit. »Ich habe doch gesagt, dass ich das drauf habe mit dem Multitasking.«
»Können wir bitte wieder darauf zurückkommen, was Vivi in der Cafeteria so erschreckt hat?«, fragte Sophia und sah Vivienne auffordernd an.
Isabella setzte sich etwas gerader hin. »Ja, natürlich.«
Vivienne trat an ihr Bett und holte das Tonstück unter ihrem Kissen hervor.
»Was hat das hier zu suchen? Hat der Direktor es dir wiedergegeben?«, fragte Vanessa entgeistert.
»Das ist ein anderes Stück«, stellte Sophia fest. »Das, was Vivienne ausgegraben hat, war größer.«
»Wo kommt das her?«, quiekte Isabella.
»Es war in meiner Jackentasche«, sagte Vivienne und hielt bei einem Gedanken inne. »Isabella, du hast doch gesagt, dass du mich beobachtet hast. Ist dir aufgefallen, wer hinter mir vorbeigelaufen ist? Hat sich jemand seltsam verhalten oder ist länger hinter mir stehen geblieben?«
»Nein, gar nichts. Da sind immer wieder Leute vorbeigelaufen, aber ich habe nicht so auf sie geachtet. Ist Jessica nichts aufgefallen? Sie saß dir doch gegenüber.«
»Nein. Wahrscheinlich ist es passiert, als ich noch alleine dagesessen habe.«
»Sicher, dass es nicht schon vorher der Fall war?«, fragte Vanessa.
»Ja, als ich die Jacke über den Stuhl gehangen habe, war das Stück noch nicht in meiner Jackentasche.«
»Was machst du damit?«, fragte Isabella.
Vivienne erzählte ihnen von ihrem Plan. Vielleicht würden sie Schwachstellen finden, denn dabei durfte nichts schiefgehen.
»Das ist vernünftig. Du darfst auf keinen Fall warten, bis man das Tonstück bei dir findet«, sagte Sophia.
»Jessica ist ja richtig gut. Sie hat alles bedacht«, bemerkte Vanessa. »Weiß sie von den Zetteln?«
»Nein.«
»Es geht bei der ganzen Geschichte auch um Reike«, erinnerte Isabella sie. »Wir können nicht alle einweihen.«
»Jessica muss ja nichts von Reike erfahren, es ist nicht einmal sicher, ob sie etwas mit dem Chaos hier zu tun hat«, sagte Vanessa.
»Wenn, dann sollte man schon alles wissen, um Zusammenhänge verstehen zu können«, sagte Sophia.
»Ihr wollt Jessica einweihen?«, fragte Isabella ungläubig.
»Das ist ihre Entscheidung«, sagte Sophia und deutete mit dem Kinn in Viviennes Richtung. »Ich persönlich finde Jessicas Plan für morgen sehr gut durchdacht. Ich denke, sie könnte uns eine Hilfe sein.«
»Vivienne? Was sagst du dazu?«
»Ich habe Jessica versprochen, niemandem vom Dachboden zu erzählen und habe es doch getan. Ich finde, sie sollte nun wenigstens erfahren, wer es noch weiß. Damit sie aber versteht, warum ich das Versprechen brechen musste, sollte sie die ganze Geschichte kennen.«
»Solange sie uns dann nicht aus dem Weg räumt«, kommentierte Vanessa trocken.
»Vanessa!« Sophia sah sie erschrocken an.
»Ich meine ja nur. Vielleicht ist sie so sehr darauf aus, Ärger zu vermeiden, dass sie Mitwisser lieber loswird.«
Viviennes Augenbrauen wanderten nach oben. »Ist das dein Ernst?«
Vanessa lachte auf. »Natürlich nicht! Oh, Leute! Ihr müsstet mal eure Gesichter sehen. Ich denke, Jessica kann uns wirklich helfen.«
Vivienne nickte. »Erst werde ich das Ding morgen abliefern. Mal sehen, wie es ausgeht. Wenn es schiefgeht, möchte ich nicht noch jemand in das Ganze hier reinziehen.«
Isabella stand auf und umarmte Vivienne. »Das wird schon gutgehen. Falls nicht, biegen wir das auch irgendwie wieder hin.«
Sophia und Vanessa nickten zustimmend.
»Welche beiden Lehrer nimmst du?«, fragte Sophia.
»Ich habe keine große Wahl. Ich muss Nick und Sarah nehmen, weil es die einzigen Lehrer sind, die beim ersten Fund des angeblichen Spiegelstücks dabei waren. Es soll so aussehen, als würde ich ihnen beweisen wollen, dass ich nichts damit zu tun habe. Der Direktor darf auf keinen Fall merken, dass ich ihm nicht ganz traue«, erwiderte Vivienne und setzte sich zu ihnen aufs Bett. Dabei entging ihr der Blick nicht, den die drei sich zuwarfen. »Was ist los?«
»Nick ist eine gute Wahl, aber Sarah eher nicht«, sagte Sophia.
»Eher nicht?«, fragte Vanessa irritiert. »Das ist eine nette Umschreibung. Sie könnte sogar dahinterstecken. Wie konnten wir das vergessen?«
»Warum? Was ist mit Sarah?«, fragte Vivienne alarmiert.
»Als die Entscheidung gefallen war, dich hier aufzunehmen, hat der Direktor alle versammelt und angeordnet, dass du eine faire Chance bekommst«, erklärte Sophia. »Das bedeutet, wir sollten dich nicht auf die Sache mit deinen Eltern ansprechen, aber auch nicht erwähnen, wer eigentlich gegen diese Chance für die Erben der Verbannten war. Es sollte nicht von Anfang an zwischen den Leuten für Spannungen sorgen. Auch die, die sich gegen dich ausgesprochen hatten, sollten eine faire Chance bekommen, dich kennenzulernen und ihre Meinung zu ändern, ohne dass du dich wie ein verschreckter Hase von ihnen fernhältst.«
»Sarah ist eine von denen, die mich nicht hier haben wollten?«, schlussfolgerte Vivienne.
Die drei nickten.
Die Lehrerin hatte es sich bisher bei keiner Begegnung anmerken lassen. »Wer noch? Ich meine, es sind sicher einige, aber zumindest bei den Lehrern muss ich es wissen.«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Es sind Lehrer, die binden uns nicht alles auf die Nase. Auch bei Sarah wissen wir es nicht mit Sicherheit. Wir können dir nur sagen, was durch Gerüchte weitergetragen wurde und da ist es angeblich auch Claudia.«
»Die beiden waren bisher aber immer nett. Was, wenn es wirklich nur Gerüchte sind? So wie bei euch, dass ihr angeblich etwas mit dem Verschwinden des Spiegels zutun habt?«
»Wir können nicht in ihre Köpfe reinschauen, deshalb gibt es keine Garantien, aber an deiner Stelle wäre ich bei den beiden vorsichtig«, sagte Sophia.
»Entschuldige, wir hätten es dir mit Claudia und Sarah vorher sagen sollen«, warf Isabella zerknirscht ein. »Spätestens als wir von den Zetteln erfahren haben. Der Direktor hat uns nur so sehr eingeschärft, einen Strich zwischen der Vergangenheit und jetzt zu ziehen, dass ich das schon verdrängt habe.«
»Ja, er hat ernste Konsequenzen für diejenigen angekündigt, die sich nicht daran halten.« Vanessa blickte betreten drein. »Daher wäre es gut, wenn du niemandem sagst, dass du es weißt, zumindest nicht von uns.«
»Natürlich nicht, aber müsst ihr euch wirklich vor Konsequenzen fürchten? Damian hat mir sogar offen ins Gesicht gesagt, dass ich nicht hergehöre, weil ich eine Erbin der Verbannten bin. Ich sehe keine ernsten Konsequenzen für ihn.«
»Weil du es keinem Lehrer gesagt hast. Tu es und er hält endlich die Klappe«, sagte Isabella und drehte sich auf dem Bett so, dass sie Vivienne neben ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. »Ich weiß, du willst nicht schwach wirken, aber wenn es aufhören soll, musst du dich einem Lehrer anvertrauen, denn in Wirklichkeit ist es schwach, was Damian hier abzieht.«
»Vielleicht steckt auch er hinter den Zetteln«, sagte Sophia. »Das wäre nicht so weit hergeholt.«
Vivienne erzählte ihnen davon, dass Damians verbale Angriffe abgenommen hatten und dass es sogar Momente gab, in denen er nett zu ihr war und ihr half. Vivienne brachte das Beispiel an, als er sie gedeckt hatte, statt Nick zu erzählen, dass sie ihn beim Duell verletzt hatte.
»Das war von Nick sicher nur so daher gesagt, dass er die Person rausschmeißt, die einen anderen Schüler bei der Übung verletzt«, beschwichtigte Vanessa. »Du und Damian hattet euch davor so aufgeheizt, dass er euch damit wahrscheinlich nur etwas herunterbringen wollte. In erster Linie war das sowieso sicher für Damian, weil er sich darauf zu freuen schien, dich zu grillen.«
»Nun ja, ich wollte nicht wirklich austesten, ob Nick tatsächlich nur bluffte«, sagte Vivienne. »Der Direktor meinte schon zu Beginn zu mir, dass die Schüler selbst für ihr Handeln verantwortlich sind und einschätzen müssen, ob ihre Tat eine Gefahr für andere ist, ehe sie sie ausführen.«
»Vielleicht ist es nur Taktik«, vermutete Sophia. »Er hat es mit offener Einschüchterung versucht, ist bei dir aber dabei auf Granit gestoßen. Jetzt versucht er es über diese Zettel und ist netter zu dir, damit du nicht gleich auf ihn kommst.«
»Als ob das funktioniert«, brummte Vanessa.
Vivienne atmete tief durch. »Ein Problem nach dem anderen. Ich muss trotzdem Sarah als zweite Lehrerin benennen, wenn der Direktor nicht merken soll, dass ich nur zwei Lehrer dabei haben möchte, um Zeugen zu haben. Falls Sarah wirklich gegen mich ist, könnte es zu einem Problem werden, aber wenn der Direktor glaubt, dass ich ihm misstraue, ist es garantiert ein Problem.«
»Das verstehe ich«, sagte Sophia. »Aber achte genau auf Sarahs Reaktion. Wenn sie hinter dem Ganzen steckt, wird sie sich mit etwas Glück durch ihre Mimik verraten, wenn du vor ihrer Nase dem Direktor das Tonstück zeigst. Bestimmt erwartet die Person, dass du es aus Angst verschwinden lässt und dir selbst somit eine weitere Falle kreierst. Sie müsste nur dafür sorgen, dass jemand dich dabei beobachtet, wie du versuchst es loszuwerden und schon bist du verdächtig.«
»Großartig«, murmelte Vivienne.
Isabella rückte näher und umarmte sie. »Aber das tust du ja nicht. Du machst genau das Richtige und sagst es dem Direktor. Du wirst diesem Zettelschreiber so richtig schön die Pläne durchkreuzen.«




Kapitel 6 – Spielchen
Am nächsten Morgen saß Vivienne so angespannt im Klassenraum, dass ihr Nacken bereits anfing zu schmerzen. Sie hatte den Direktor vor dem Unterricht abgefangen und um ein Gespräch mit ihm und den beiden Lehrern gebeten. Er schien überrascht, hatte jedoch keine Fragen gestellt. Nun gab es endgültig kein Zurück. Das war nicht weiter schlimm, denn Vivienne wollte es endlich durchziehen. Es musste einfach sein. Jessicas Idee war das einzig Vernünftige, das wusste Vivienne, aber vor dem Gespräch graute es ihr trotzdem. Eine weitere Herausforderung war es, die Sache so durchzuziehen, ohne dass der Direktor auch nur ahnte, dass er auf ihrer Liste der Verdächtigen stand. Wenn er doch keine Maske trug, war er auf ihrer Seite und das durfte sie nicht verspielen.
Jessica ergriff ihre Hand. »Versuch weniger auszusehen wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führt. Da bekomme ich ja Angst, dass du gleich umkippst.«
»Mir geht es gut«, behauptete Vivienne. »Ich habe nur etwas Hunger, weil ich das Frühstück ausgelassen habe, um den Direktor bloß nicht zu verpassen.«
Jessica lächelte. »Hunger ist ein gutes Zeichen. An deiner Stelle wäre ich ein Wrack und könnte gar nicht an Essen denken. Ich bewundere deine Stärke.«
Diese Worte taten ihr gut. »Danke!«
In dem Moment kam Nick in den Raum und begann mit seinem Mathematikunterricht. Einen Moment später ging die Tür erneut auf und Vivienne befürchtete bereits, dass der Direktor das Gespräch vorverlegen wollte, doch es war nur Damian.
»Entschuldigung, mein Wecker hat verschlafen«, murmelte er und ließ sich auf den Platz neben Simon fallen, während die Schüler ihn mit einem Kichern begrüßten.
Nick schüttelte den Kopf. »Was würde ich nicht alles für artige Schüler geben?«
»Hast du doch! Mein zweiter Vorname ist großartig. Ist das nicht artig genug?«, fragte Damian im Unschuldston. »Zur Not hätte ich noch eigenartig zu bieten.«
Nick deutete an, ihn mit einem Kreidestück zu bewerfen. »Öffne jetzt dein Buch, Mister Eigenartig. Hast du wenigstens die Hausaufgaben gemacht?«
Damian sah ihn beleidigt an. »Natürlich.«
»Lass mal sehen«, sagte Nick und trat hinter ihn, während Damian sein Hefter öffnete. »Himmel! Hast du sie von einem Huhn machen lassen? Unleserliche Schriften bin ich von Schülern ja gewöhnt, aber dass die Zahlen so grausig aussehen, ist neu.«
»Das ist moderne Kunst«, erwiderte Damian und kassierte ein paar Lacher.
Nick deutete auf seinen Hefter. »Ist das eine Sechs oder eine Null? Du solltest dich mit Schönschrift beschäftigen. Dringend!«
»Ich habe die Wahl zwischen, mich mal kurz zu schämen, wenn mein Mathelehrer mal wieder bei mir spicken möchte oder mich stundenlang mit Schönschrift zu beschäftigen. Was denkst du, wofür ich mich entscheide?«, fragte Damian mit einem frechen Grinsen.
Vivienne hatte alle Mühe, selbst ein Grinsen zu unterdrücken.
»Weißt du, wofür ich mich entscheide?«, fragte Nick in einem triumphierenden Ton.
Damian schloss die Augen. »Deiner gemeinen Ader wieder die Oberhand zu geben?«
Der Lehrer nickte. »So ein kluger Bursche.«
»Das musst du nicht tun. Kämpfe dagegen an. Man muss nicht auf der dunklen Seite der Macht bleiben.«
Während die Schüler lachten, bemühte sich Nick um eine ernste Miene. »Was soll ich sagen? Ich bin einfach schwach.« Er reichte ihm die Kreide. »Rechne uns die Hausaufgabe mal an der Tafel vor, aber bitte so, dass ich es erkennen kann. Jede Zahl, die ich nicht entziffern kann, bedeutet eine Minute länger an der Tafel.«
Damian erhob sich. »Ich weiß nicht, wie du nachts noch ruhig schlafen kannst«, sagte er in gespielter Enttäuschung und trat an die Tafel.
»Schwer, aber ich muss. In meinen Träumen kommen mir die besten Ideen, wie ich Schüler am besten quälen kann.«
Damian drehte sich noch einmal zu ihm um und schüttelte grinsend den Kopf, ehe er anfing, die Aufgabe vorzurechnen.
»Das war's?«, fragte Nick irritiert, als Damian mit einem triumphierenden Lächeln beiseitetrat.
Damian sah auf seine Aufzeichnungen und dann wieder zur Tafel. »Ähm … ja. Ich könnte den Nullen noch einen kreativen Blümchenrand verpassen, aber du hast schon bewiesen, dass du ein Kunstbanause bist.«
Vivienne sah weg und biss sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen.
»Die Aufgabe bestand aus zwei Problemstellungen, mein lieber Künstler.«
Damian sah noch einmal auf seine Aufzeichnungen und seufzte theatralisch. »Findest du nicht, dass du ein ziemlich unselbstständiges Fach unterrichtest? Ständig lässt die Mathematik seine Probleme von anderen lösen und du unterstützt sie noch dabei. Wie soll sie es denn auf diese Weise jemals lernen?«
Nick lachte und reichte ihm das Buch mit der Aufgabe. »Ich verspreche, ich werde ein ernstes Wörtchen mit der Mathematik reden, aber solche gravierenden Veränderungen passieren nicht an einem Tag. Solange braucht Mathematik noch kluge Köpfe, die ihre Probleme lösen.«
Damian ging zu seinem Platz.
Nicks Blick folgte ihm irritiert. »Was wird denn das? Du sollst den zweiten Teil der Aufgabe lösen.«
Damian sah sich scheinbar verwirrt um. »Ich? Du hast was von klugen Köpfen gesagt. So etwas habe ich nie behauptet. Ich habe großartig und eigenartig zu bieten, schon vergessen? Ach, und eine Schrift wie von einem Huhn gezaubert. Also wenn du groß- und eigenartige Kunst an der Tafel brauchst, bin ich dein Mann.« Damian formte Daumen und Zeigefinger zu einer Pistole und zwinkerte Nick zu.
Nick lachte auf. »Wenn du nicht sofort zurück nach vorne kommst, fessele ich dich an die Tafel, versprochen.«
Damian musterte ihn skeptisch. »Gegen deine herzlosen Züge solltest du wirklich langsam etwas machen. Ich frage mal das Huhn, das meine Hausaufgaben macht, vielleicht kennt es eine nette Friedenstaube für dich, die dir ein paar Atemtechniken beibringen kann.«
Nun konnte Vivienne sich nicht mehr zurückhalten und stimmte in das Gelächter ihrer Mitschüler ein. Damian schaffte es tatsächlich, sie ihre Anspannung vor dem Termin vergessen zu lassen, doch das währte nicht lang.
Nach dem Unterricht war Vivienne wieder so angespannt, als würde sie vor einer wichtigen Prüfung stehen. Von Hunger war keine Spur mehr. Beim Mittagessen hatte sie kaum einen Bissen herunter bekommen und wollte auch nicht einmal daran denken. Isabella, Vanessa und Sophia hatten ihr angeboten mitzukommen, aber das wollte sie nicht. Falls irgendwas schiefging, sollten wenigstens die drei aus dem Spiel bleiben.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Simon und stellte sich ihr in den Weg, als sie gerade die Treppen hinauflief, um auf ihr Zimmer zu kommen.
Vivienne zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich, wieso fragst du?«
»Ich weiß nicht, du wirkst heute den ganzen Tag irgendwie abwesend.«
Ihr drängte sich die Frage auf, warum er sie beobachtete, doch dann wischte Vivienne diesen Gedanken beiseite. Simon war aufmerksam und nett. Wahrscheinlich machte er sich einfach wirklich Sorgen. Sie musste aufpassen, dass ihre Paranoia nicht um sich schlug und sie jeden nur noch für den Zettelschreiber hielt. »Nein, es ist nichts. Ich glaube, mein Gehirn ist einfach damit beschäftigt, die Eindrücke der ersten Woche zu verarbeiten.«
Er lächelte sein beruhigendes Simon-Lächeln. »Das verstehe ich gut. Für mich, als neuen Schüler, ist das schon ziemlich viel. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich sein muss. Ich weiß wenigstens schon alles über Elementare. Wenn du Hilfe beim Verarbeiten brauchst, sag Bescheid. Vielleicht hilft es, wenn zwei Neulinge sich etwas austauschen.«
Sie erwiderte sein Lächeln. »Danke. Darauf komme ich bestimmt zurück.« Wenn hier mal etwas Ruhe einkehrt, ergänzte sie in Gedanken.
Sein Lächeln wurde breiter. »Das würde mich freuen.« Er ging weiter die Treppen hinunter und drehte sich nach wenigen Schritten noch einmal nach ihr um. »Wirklich sehr.« Ehe sie antworten konnte, eilte er weiter.
Ihr Herz pochte gegen ihre Brust, als würde es Beifall klatschen, doch Vivienne verdrängte jeden Gedanken an Simon. Sie hatte etwas zu erledigen und musste dafür völlig konzentriert sein.
Nervös kehrte Vivienne in ihr Zimmer zurück und holte das Tonstück.
Das war zumindest der Plan gewesen, doch als sie das Kopfkissen hob, lag nichts mehr darunter. Vivienne überprüfte das gesamte Bett, aber es war nirgends zu finden. Kurz bevor sie sich am Morgen auf den Weg zu dem Büro des Direktors gemacht hatte, war das Tonstück noch unter ihrem Kissen gewesen. Dessen hatte sie sich extra versichert.
Vivienne überprüfte ihre Tasche. War sie so zerstreut gewesen, dass sie es aus Versehen eingesteckt hatte? Aber in ihrer Tasche war ebenfalls nichts.
Vivienne spürte, wie ihr gesamtes Blut scheinbar eine Versammlung auf ihrem Gesicht abhielt, doch es kam zu keinem Ergebnis. Was sollte sie tun? Wenn sie nun von dem Spiegelstück erzählte, es aber nicht vorweisen konnte, würde man es möglicherweise für eine List halten. Oder eine Art Ablenkungsmanöver für den Fall, dass irgendwo ein weiteres Stück auftauchte, damit sie behaupten konnte, dass sie es hatte abgeben wollen. Ihr blieb nur eines übrig, so schnell wie möglich zum Büro des Direktors zu laufen, ehe Nick und Sarah da waren. So musste sie nur ihm erklären, dass sich die Angelegenheit erledigt hatte.
Sie rannte eine Etage tiefer und klopfte an die Bürotür des Direktors.
»Ja?«, ertönte es von innen.
Vivienne steckte ihren Kopf in das Büro und erstarrte zur Salzsäule. Nick lehnte am Fensterbrett und Sarah saß auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch des Direktors. Sie waren alle schon da. »Ich wollte nur kurz sagen, dass sich der Termin von eben erledigt hat.«
»Moment!« Sarah erhob sich, ehe Vivienne die Tür wieder schließen konnte. »Haben wir nicht wenigstens das Recht zu erfahren, worum es geht?«
»Nein«, rutschte es Vivienne heraus, ehe sie es verhindern konnte. »Also, ich meine, Ja. Ja, natürlich habt ihr das Recht, aber ich möchte ungern darüber reden. Ich habe mich umentschieden. Es ist etwas Persönliches und ich möchte wirklich nicht -«
»Vivienne, komm bitte rein und schließ die Tür«, sagte der Direktor.
Während sie dies tat, drehte sich immer wieder der Gedanke in ihrem Kopf, es ihnen einfach zu sagen, aber die Angelegenheit war zu wichtig. So etwas konnte sie nicht einfach zwischen Tür und Angel entscheiden und wollte sich auch erst mit den anderen beraten. Wären die Worte erst einmal gesagt, gab es keine Chance, sie zurückzunehmen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich eure Zeit verschwendet habe, ich wollte nicht -«
»Vivienne, uns allen liegt viel daran, dass du dich auf dieser Schule wohl fühlst. Wenn es etwas gibt, das dich belastet, solltest du darüber reden. Es kann nur besser werden.«
Während der Direktor dies sagte, beobachtete Vivienne die drei genau. Nick wirkte, als wüsste er von nichts und als würde er kein einziges Wort verpassen wollen, um endlich das Puzzle zusammenzusetzen. Sarah schien unter ihrem Pokerface aufgebrachter zu sein, als sie es sich anmerken lassen wollte. Hatte sie gerade ihre Augen zusammengekniffen? Biss sie sich von innen auf die Unterlippe? Oder bildete sich Vivienne das Ganze ein? Würde sie diese kleinen Nuancen in der Mimik auch sehen, wenn die anderen ihr am Abend zuvor nichts von den Gerüchten bezüglich Sarah erzählt hätten?
»Hat es etwas mit uns zu tun? Fühlst du dich von uns unfair behandelt?«, fragte Sarah seltsam tonlos. Versuchte sie dadurch ihre wahre Stimmung zu verschleiern?
»Nein! Nein, auf keinen Fall«, sagte Vivienne schnell.
»Nun, den Eindruck macht es aber, wenn wir hier jetzt ganz ohne Informationen rausgehen.«
»Sarah, du solltest sie nicht so drängen«, sagte Nick beschwichtigend.
Sarah drehte sich offensichtlich irritiert zu ihm um. »Sie hat uns herbestellt. Sicher nicht ohne Grund. Sie sollte wenigstens sagen, worum es geht, auch wenn sie sich nicht wohl dabei fühlt. Wenn man Leute einbestellt und damit ihre Zeit verschwendet, hat es eben Konsequenzen.«
»Wenn wir nicht weiter auf sie einreden würden, müssten wir auch nicht unsere Zeit verschwenden«, brummte Nick.
»Aber -«
»Es ist genug«, unterbrach der Direktor Sarah. »Auch wenn wir unsere Schüler ständig ermuntern, uns zu sagen, was sie auf dem Herzen haben, hier wird niemand gedrängt. Nick, Sarah, bitte lasst uns allein.«
Vivienne schluckte. Dass die Lehrer nun sauer auf sie waren, hatte sie nicht gewollt. Wobei Nick nicht wütend wirkte.
Sarah nickte und lächelte Vivienne zu. »Tut mir leid. Der Direktor hat völlig recht. Meine Reaktion war überzogen. Ich habe mir nur gedacht, dass es etwas Ernstes sein muss, wenn du uns herbeizitierst, und wollte dich ermuntern, es auszusprechen. Ich wollte dich nicht drängen oder dir den Eindruck vermitteln, dass du nicht jederzeit zu uns kommen kannst.«
»Danke, das weiß ich zu schätzen«, spielte Vivienne das Schauspiel mit. Egal, was sie von Sarah hielt, dass es gerade reine Ermunterung sein sollte, glaubte sie kein Stück. Sarah wollte auf jeden Fall wissen, was der Grund für den Termin war.
Der Direktor wartete, bis Nick und Sarah die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Ich bleibe bei dem, was ich gerade gesagt habe. Wenn du nicht reden möchtest, musst du es nicht. Ich dachte nur, dass es dir vielleicht leichter fällt, wenn wir beide allein sind.«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Danke, aber es hat sich wirklich erledigt. Es tut mir leid, dass ich eure Zeit verschwendet habe.«
Der tiefe Seufzer des Direktors erfüllte den Raum. »Gut, dann kannst du jetzt gehen. Wenn du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo du mich findest.«
Vivienne brauchte frische Luft. Sie ging nach draußen und setzte sich an den See, um in Ruhe nachdenken zu können. Das Tonstück war weg. Nachdem man es ihr zugesteckt hatte, nahm man es ihr einfach wieder weg? Aus welchem Grund? Ihr fiel nur einer ein. Die Person hatte von ihrem Plan, damit zum Direktor zu gehen, erfahren. Hatte sie jemand belauscht? Zum Beispiel in der Cafeteria? Oder war dafür jemand verantwortlich, der durch Vivienne von dem Plan erfahren hatte? Immerhin wussten genug Leute davon, aber Vivienne wollte nicht, dass dieser Gedanke sich bewahrheitete. Jessica hatte ihr selbst geraten, zum Direktor zu gehen. Dann konnte es nur Sophia, Vanessa oder Isabella sein. Vivienne schüttelte den Kopf. Das durfte einfach nicht sein. Auch die drei hatten sie ermuntert, zum Direktor zu gehen. Keine von ihnen hat auch nur versucht, Vivienne davon abzuhalten. Wäre das vielleicht zu auffällig gewesen? Gerade, wenn man plante, das Tonstück verschwinden zu lassen. Wenn sie davon ausging, dass der einzige Zettel, der sich von den anderen unterschied und zunächst angeblich von Isabella war, auch von dem Zettelschreiber kam, konnte es Sophia auf keinen Fall sein. Immerhin hatte Vivienne durch diesen Zettel von Sophias Doppelkraft erfahren. Vivienne versuchte, sich an das Gespräch vom gestrigen Abend zu erinnern. Wer hatte was genau gesagt? Hatte sich eine von ihnen vielleicht bei den Ermutigungen zurückgehalten?
So sehr Vivienne es versuchte, sie bekam es nicht mehr zusammen. Am gestrigen Abend war sie zu aufgebracht gewesen, um auf Kleinigkeiten zu achten. Fakt war, dass die drei wussten, wo sie das Tonstück versteckt hatte. Wobei sie sich eingestehen musste, dass das gewählte Versteck unter ihrem Kissen nicht das Kreativste gewesen war. Vivienne hatte einfach nicht damit gerechnet, dass man es ihr wegnehmen würde, nachdem man ihr das Tonstück untergeschoben hatte. Was ging an dieser Schule vor sich?
Dann kam ihr ein Gedanke, der ihr etwas die Last von der Brust nahm. Vielleicht hatte die Person es mitbekommen, weil der Direktor nicht diskret genug war. Immerhin hatte sie ihm nichts davon gesagt, dass niemand von diesem Termin erfahren durfte. Hatte der Zettelschreiber gehört, wie der Direktor Nick oder Sarah angesprochen hatte? Es musste gar nichts mit Vanessa, Sophia und Isabella zu tun haben. Vielleicht konnte die Person sich denken, worum es bei dem Gespräch gehen würde, und wollte die Spuren verwischen. Immerhin hatte der Direktor mit Konsequenzen gedroht, wenn er mitbekommen sollte, dass jemand weiter Spielchen spielte.
»Und?«, fragte Isabella und ließ Vivienne zusammenfahren.
»Lief wohl nicht so gut, wie du aussiehst«, sagte Vanessa, als die drei sich zu ihr an den See setzten.
Vivienne erzählte ihnen, was passiert war, und achtete dabei auf jede Gesichtsregung.
»Das ist nicht dein Ernst!«, hauchte Vanessa.
Die drei wirkten schockiert.
»Dann war unsere Vermutung richtig«, sagte Sophia.
»Welche?«, fragte Vivienne. »Wir haben so einiges vermutet.«
»Dass Sarah dahintersteckt.«
»Das wissen wir doch immer noch nicht genau«, kommentierte Vanessa.
»Nicht?« Sophia sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das Tonstück ist verschwunden. Warum wohl? Jemand wollte nicht, dass der Direktor von der Sache erfährt. Und wer wusste davon? Sarah! Als der Direktor zu ihr gekommen ist und gesagt hat, dass Vivienne ein Gespräch mit ihr, ihm und Nick möchte, wird Sarah sofort verstanden haben, worum es dabei gehen soll.«
»Meinst du?« Isabella wirkte nicht sehr überzeugt. »Ich habe es eigentlich für eine gute Tarnung gehalten, dass Vivienne auch mit Nick und Sarah sprechen wollte. Es erweckt den Eindruck, als würde sie ein Problem mit den beiden haben. Und so wie Sarah nach Viviennes Erzählung in dem Büro reagiert hat, glaubte sie es auch. Sie schien fast beleidigt zu sein, dass sie im Büro antanzen musste.«
»Kurz nachdem Vivienne das Tonstück in ihrer Jacke findet, möchte sie ein Gespräch mit dem Direktor«, zählte Sophia die Fakten auf. »Wenn ihr euch erinnert, war die Aktion, dass zwei Lehrer dabei sein sollten, eher für Vivienne, um Zeugen dabei zu haben. Der Direktor sollte zunächst glauben, dass Vivienne ein Problem mit den Lehrern hatte. Diese Aktion diente gar nicht dazu, die Lehrer in Sicherheit zu wiegen, was hier offensichtlich auch nicht der Fall war.« Sophia schlug sich gegen die Stirn. »Das war sogar ziemlich dumm von uns, Sarah nicht auszutauschen, wenn wir sie verdächtigen.« Sie sah zu Vivienne. »Auch wenn du unbedingt Nick und Sarah gebraucht hast, wir hätten einen anderen Lehrer nehmen müssen. Sarah weiß doch, dass sie kein Problem mit dir hatte. Es gebe also keinen Grund, mit dem Direktor zu sprechen, außer ihm von dem Tonstück zu erzählen. Dass du gerade mit Nick und ihr sprechen wolltest, war für Sarah wahrscheinlich der letzte Beweis, dass es um das Tonstück gehen muss. Schließlich waren die beiden ja beim ersten Fund dabei. Sarah ist einfach sichergegangen und hat es lieber an sich genommen. Dass sie in dem Büro Mühe hatte, sich zu beherrschen, zeigt auch, dass sie dahintersteckt. Sie hatte es wohl vermutet, aber als du dann nicht sagen konntest, worum es ging, war sie sich sicher, dass du es dem Direktor sagen wolltest.«
Vanessa nickte. »Das würde auch mit den Zetteln zusammenpassen.« Sie sah zu Vivienne. »Du hast doch gesagt, dass die ersten Zettel dein Vertrauen erschleichen wollten. Da standen Tipps drauf, wie vertraue niemandem und so weiter.«
Vivienne nickte, als sie verstand, worauf Vanessa anspielte. »Dass es ein gut gemeinter Ratschlag war, wurde mir so richtig klar, als ich Rina trotzdem vertraut habe und auf diese Party wollte.«
»Ganz genau!« Vanessa deutete mit dem Zeigefinger auf sie, als würde Vivienne exakt ihre Gedanken aussprechen. »Wäre die Party abgelaufen wie immer, wäre es keine Lektion für dich geworden. Aber sie wurden erwischt. Das erste Mal! Und wer hat sie erwischt?«
»Sarah!«
Isabella erhob sich. »Auf zum Direktor.«
Vivienne sah sie perplex an. »Wir haben keine Beweise. Das sind doch alles nur Vermutungen.«
»Ja, aber es sind äußerst kluge Vermutungen. Gerade, wenn Sarah von Anfang an gegen dich war, wird der Direktor uns glauben«, bekräftigte Isabella, setzte sich aber wieder zu ihnen.
»Nicht einmal das wissen wir mit Sicherheit«, sagte Vanessa. »Das sind nur Gerüchte.«
Isabella sah ihre Freundin ungläubig an. »Du hast doch selbst gerade begründet, warum es nur Sarah sein kann.«
»Ich habe eine Vermutung geäußert. Das hilft uns aber nicht weiter. Vivienne hat Recht, wir brauchen Beweise.«
Isabella stöhnte auf. »Wie sollen wir denn da herankommen? Zu Sarah gehen und fragen, ob sie zufällig ein, zwei Beweise für uns in ihrer Handtasche hat?«
»Wir werden sie im Auge behalten«, sagte Sophia. »Wir sind im Vorteil. Wir wissen, dass sie es ist, aber sie weiß nicht, dass wir es wissen.«
Isabella seufzte. »Das ist mir zu viel wissen und nicht wissen in einem Satz. Wir sollten Sarah beim Direktor verpfeifen, solange sie nichts Schlimmeres angestellt hat.«
»Wenn wir es nicht beweisen können, könnten wir es für Vivi noch schlimmer machen«, sagte Sophia. »Hast du vergessen, dass sie eine Aufgabe hat? Sie muss die Probezeit bestehen und kann sich keine Feinde leisten. Nehmen wir mal für einen Moment an, dass Sarah nichts damit zu tun hat. Sie wird dann nach so einer Anschuldigung gewiss nicht gerade freundlich zu Vivienne sein.«
»Aber es kann nur Sarah sein!«, beharrte Isabella.
Vanessa sah zu Vivienne. »Letztendlich ist es wieder deine Entscheidung.«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Nein, wir können nicht zum Direktor, ehe wir keine Beweise haben. Wie ihr gesagt habt, wir sollten Sarah einfach im Auge behalten.«
Sie beschlossen, vor dem Abendessen noch ein paar Hausaufgaben in Viviennes Zimmer zu erledigen. Während die drei ihre Schulsachen holten, ging Vivienne bereits in ihr Zimmer. Beim Öffnen der Tür hielt sie inne.
Den auf dem Boden liegenden Zettel hätte sie beinahe übersehen, weil er in der Nähe der Türangeln platziert wurde. Genau da, wo sie ihren Antwortzettel einmal hingelegt hatte. Irgendwie hatten sich ihre Augen wohl schon daran gewöhnt, beim Eintreten den Boden zu überprüfen.
Vivienne schloss die Tür hinter sich, schnappte sich den Zettel und las.
Irgendwann wirst du einen Fehler machen.
Aus einem Impuls heraus, sah sie unter ihrem Kissen nach und konnte ihren Augen kaum trauen.
Das Tonstück lag wieder da.
***
»Was soll das denn schon wieder heißen?«, fragte Isabella, als Vivienne ihnen den Zettel wenig später in ihrem Zimmer zeigte. »Fehler machen? Hat man dir deshalb das Teil zurückgegeben, damit du einen Fehler machst?«
»Vielleicht soll Vivienne nur denken, dass es ein Fehler wäre, damit zum Direktor zu gehen. Damit sie es nicht macht«, sagte Sophia.
Vanessa verzog bei dieser Theorie das Gesicht. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Wozu sich die Mühe machen, das Teil wieder zu stehlen, um es dann doch wieder zurück zu bringen?«
»Vielleicht geht der Zettelschreiber davon aus, dass sie jetzt nicht mehr zum Direktor geht«, vermutete Sophia. »Erstens, weil es irgendwie auf dem Zettel angedeutet wird und zweitens, weil sie sich bereits vor dem Direktor und den Lehrern lächerlich gemacht hat.«
Vanessa wirkte nicht sehr überzeugt und sah zu Vivienne. »Bist du sicher, dass du das Tonstück vorhin nicht einfach übersehen hast?«
»Ja! Ja! Auf jeden Fall! Ich habe das ganze Bett durchwühlt.«
Vanessa warf einen skeptischen Blick auf das Bett. »Vielleicht hast du dabei etwas zu viel gewühlt und -«
»Nein! Ich habe zuerst unter dem Kissen nachgesehen. Als es da nicht war, habe ich weiter gesucht und jetzt gerade lag es einfach wieder unter dem Kissen.«
»Wieder ein Beweis, dass es nur Sarah sein kann«, sagte Isabella. »Wer sonst, wenn nicht die Lehrer, können einfach in unsere Zimmer reinspazieren? Sie haben doch Generalschlüssel.«
Sophia seufzte. »Wenn, dann ist das ein weiterer Hinweis, dass es Sarah sein könnte, aber kein Beweis. Alle Lehrer haben einen Generalschlüssel und die Schlösser an unseren Zimmern sind uralt. Die sind leicht zu überwinden, auch für Schüler.«
Isabella sah sie verwundert an. »Woher weißt du denn so etwas?«
»Ich hatte meinen Schlüssel mal im Zimmer vergessen und meine Mitbewohnerinnen waren alle draußen. Ich wollte keine Zeit verschwenden, um nach ihnen zu suchen und habe mal geprüft, wie weit ich mit einer Haarnadel komme. Das ging sehr schnell.«
»Sophia!«, sagte Isabella mit gespielter Entrüstung.
»Was ist? Ich musste lernen.«
»Großartig«, brummte Vivienne. »Dass unsere Schlösser ein Witz sind, ist eine Info, die definitiv etwas früher hätte kommen können.«
Sophia wirkte verlegen. »Entschuldige. Ich habe nicht mehr daran gedacht. Es ist schon ein Weilchen her. Außerdem, wer kommt denn auf den Gedanken, dass man dir das zugesteckte Tonstück wieder stehlen könnte?«
»So, und jetzt?«, fragte Isabella.
»Ich mache genau das, was der Zettelschreiber nicht von mir erwartet. Ich gehe trotzdem zum Direktor.«
»Das halte ich für eine gute Idee«, sagte Sophia.
»Der Kommentar mit dem Fehler auf dem Zettel macht mich zwar nervös, aber ich denke auch, dass es die beste Lösung ist«, meinte Vanessa.
»Auf jeden Fall«, bestätigte Isabella, als Vivienne zu ihr blickte.
Vivienne zog sich ihre Strickjacke über und verstaute das Tonstück in der Jackentasche. »Wünscht mir Glück!«
»Jetzt?«, fragte Vanessa entgeistert.
»Ja, worauf soll ich denn warten? Bis das Ding wieder verschwindet?«
»Sollen wir als Zeugen mitkommen?«, fragte Sophia.
»Nein, ich möchte euch da raushalten. Ich werde den Direktor bitten, wieder Nick und Sarah dazu zu holen. Zum einen darf er ja noch immer nicht merken, dass ich wirklich Zeugen brauche und zum anderen will ich sehen, wie Sarah reagiert.«
»Viel Glück«, sagten Isabella und Sophia im Chor.
Vanessa kicherte. »Von mir auch.«
Vivienne nickte nervös und verließ ihr Zimmer.




Kapitel 7 – Überwachung
Bevor Vivienne an die Tür des Direktors klopfen konnte, überkamen sie Zweifel. Vivienne hielt fassungslos inne. Wieso jetzt? Gerade war sie noch so entschlossen gewesen und nun erschien es ihr wie ein Fehler? Diese Zweifel konnte sie nun gar nicht gebrauchen. Vivienne schob jeden einzelnen noch so anhänglichen Zweifel mit sanfter Gewalt beiseite und klopfte.
»Ja?«, ertönte es von innen und Vivienne öffnete die Tür.
Bei dem Anblick hätte sie die Tür am liebsten gleich wieder zugezogen. Sämtliche Lehrer schienen in dem Büro versammelt zu sein. »Verzeihung, ich wollte nicht stören.« Sie war im Begriff, die Tür wieder zuzuziehen, doch der Direktor war schneller.
»Wenn du stören würdest, hätte ich nicht geantwortet. Was möchtest du?«
»Ich würde gerne den Termin von vorhin doch durchführen«, sagte sie so kryptisch wie möglich.
Wenn sich der Direktor daran störte, ließ er es sich nicht anmerken und ging sogar darauf ein. »Dieselbe Konstellation?«, fragte er ebenso kryptisch.
»Ja, bitte.«
Er nickte. »Gib uns noch fünf Minuten.«
»Natürlich«, sagte Vivienne und schloss die Tür wieder, konnte jedoch nicht widerstehen, ihr Ohr an die Tür zu pressen.
»Vielleicht hat sich das Ganze auch gleich erledigt. Mal sehen. Falls ich euch noch brauche, wird es morgen einen weiteren Termin geben«, sagte der Direktor. Mehr hörte Vivienne nicht, weil sie mitbekam, dass sich die Ersten in Richtung Tür bewegten, und sie sich von der Tür entfernen musste. Der Anblick der versammelten Lehrerschaft hatte sie so überrascht, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte, darauf zu achten, wie Sarah das ganze aufnahm.
»Du kannst reinkommen«, sagte der Direktor, als alle Lehrer bis auf Sarah und Nick gegangen waren.
Vivienne trat ein und zeigte ihnen das Tonstück, sobald der Direktor die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
»Wo hast du das her?«, fragte er hörbar angespannt und nahm es ihr ab.
»Es war gestern Abend plötzlich in meiner Jackentasche.«
»Wie denn das?«, fragte Sarah irritiert.
Vivienne erzählte ihnen davon und sagte auch, warum sie den ersten Termin tatsächlich abgesagt hatte. »Ich wollte, dass Sarah und Nick dabei sind, weil sie meine Lehrer sind und bei dem ersten Fund dabei waren. Sie sollten verstehen, dass ich wirklich nichts damit zu tun hatte«, schloss Vivienne ihre Erläuterung.
Der Direktor warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Ahnte er, dass sie in Wirklichkeit zwei Zeugen dabei haben wollte?
»Wieso hast du vorhin nicht einfach erklärt, worum es geht?«, fragte Sarah perplex.
»Mein Beweisstück war weg. Ich hatte Angst, dass -«
»Wir dich durchschauen würden?«
»Sarah«, brummte der Direktor.
»Durchschauen? Was gibt es hier zu durchschauen?« Vivienne hatte Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten. Falls Sarah dachte, dass sie sich nun eingeschüchtert zurückziehen würde, legte sie sich mit der Falschen an.
»Das meint sie nicht so«, sagte der Direktor beschwichtigend.
»Nein, ich will hören, was es hier zu durchschauen gibt. Ich habe das Teil bei mir gefunden und es abgegeben. Mich interessiert schon sehr, welchen Plan Sarah dahinter vermutet. An dieser Sache sehe ich nichts Positives, das für mich rausspringen könnte. Vielleicht hilft mir Sarah zu erkennen, was es mir bringen würde, das Ganze hier zu inszenieren.«
Bei diesen Worten ließ Sarah die Maske fallen. Man sah ihr nun an, dass sie wütend war. »Ich vermute, dass du diese Show hier abziehst, um Aufmerksamkeit zu bekommen«, knurrte Sarah. »Genügt es dir nicht, die Auserwählte zu sein, die es anderen wie dir ermöglichen könnte, herzukommen? Muss das hier tatsächlich noch sein?«
»Sarah! Reiß dich zusammen«, knurrte der Direktor.
Sarah sah ihn fassungslos an. »Was ist? Ich habe ihr eine faire Chance gegeben. Das kann jeder bezeugen. Das hier hat nichts damit zu tun, dass sie eine Erbin der Verbannten ist, sondern nur damit, dass ich mich nicht auf den Arm nehmen lasse.« Sie sah ihre Kollegen an. »Bin ich die Einzige, die erkennt, was hier los ist? Erst will sie ganz dringend einen Termin mit uns. Vor Ort bekommt sie dann kalte Füße und merkt, dass sie lieber einen Beweis präsentieren sollte. Wenn jemand wirklich ein Problem hat, zieht man nicht so eine Show ab. Sie hätte es uns gleich sagen können.«
»Was denn? Dass man mir ein Tonstück zugeschoben und dann wieder geklaut hat?«, fragte Vivienne fassungslos.
»Das klingt zwar seltsam, aber das hätte ich dir noch geglaubt. So wirkt es für mich einfach, als wäre es dir selbst aufgefallen, dass du damit nicht durchkommst. Dann hast du beschlossen, eine Schippe draufzulegen und einen Beweis anzuschleppen.«
»Sarah, wenn du dich nicht sofort zusammenreißt, muss ich darauf bestehen, dass du mein Büro verlässt«, sagte der Direktor.
Sarahs Augen wurden groß. »Sie spielt mit uns und ich muss gehen, weil ich das nicht mit mir machen lasse?« Sie sah zu Nick. »Findest du das nicht auch seltsam?«
»Natürlich«, antwortete Nick so schnell, als hätte er nur auf seinen Einsatz gewartet, und Vivienne bereute immer mehr, dass sie nicht alleine mit dem Direktor gesprochen hatte. Er schien der Einzige zu sein, der auf diese Angelegenheit vernünftig reagierte. »Allerdings glaube ich nicht, dass Vivienne sich das Ganze ausdenkt, um Aufmerksamkeit zu bekommen.«
Vivienne hätte beinahe beruhigt ausgeatmet. Er war also doch auf ihrer Seite. »Erstens wirkt sie nicht auf mich, als würde sie Aufmerksamkeit suchen und zweitens würde sie es wohl nicht auf diese Art machen. Das wäre zu auffällig. Ich vermute eher, dass es gewollt war.«
»Was meinst du damit?«, fragte der Direktor und drehte das Tonstück in der Hand. »Das ist übrigens wieder eine Fälschung.«
»Da habt ihr es! Genau wie das erste Mal, als Vivienne die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat«, sagte Sarah, als wäre nun alles klar.
»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Vivienne ein Tonstück vom Spiegel gefälscht und es dann selbst vergraben hat, um beim Ausgraben erwischt zu werden«, sagte Nick. »Wer würde so eine Art von Aufmerksamkeit wollen? Besonders wenn sie genau beobachtet wird und sich keinen Fehler erlauben kann, wird sie sich doch nicht mit so einem Quatsch beschäftigen.«
»Vielleicht geht es genau darum«, vermutete Sarah. »Ihr ist der Druck zu viel geworden und sie wollte es beenden.«
»Keine Sorge, ich komme mit dem Druck klar«, sagte Vivienne mit fester Stimme. »Ich suche auch nicht nach Aufmerksamkeit.«
»Was meintest du denn nun damit, dass das hier gewollt ist?«, fragte der Direktor Nick.
»Man hat Vivienne das Tonstück zugeschoben und wahrscheinlich nicht erwartet, dass sie damit gleich zu anderen rennt«, sagte Nick.
»Ja!«, mischte sich Sarah wieder ein. »Es ihr wieder wegzunehmen, wenn man mitbekommt, dass sie damit zum Direktor will, würde ich ja noch verstehen, aber wieso gibt man es ihr wieder und läuft Gefahr, dass sie gleich wieder zum Direktor rennt? Das ergibt keinen Sinn.«
»Eben deshalb ist man geneigt, an Viviennes Glaubwürdigkeit zu zweifeln und genau das könnte der Grund für diese Aktion sein. Wenn man es schon nicht geschafft hat, Vivienne damit einzuschüchtern, wollte man wenigstens erreichen, dass wir uns fragen, was sie hier eigentlich treibt.« Nick sah sie mitleidig an. »Es tut mir leid, aber du bist wohl in die nächste Falle getappt.«
Der Direktor seufzte. »Hatte ich nicht allen gesagt, dass ich so ein Verhalten auf meiner Schule nicht dulde?«, knurrte er. »Wenn ich die Person erwische!« Er wandte sich an Vivienne. »Wer wusste davon, dass du dieses Tonstück hast?«
»Niemand«, sagte sie schnell. Sie hatte zuvor schon vorgehabt, ihre Freundinnen da rauszulassen. Nun, wo der Direktor diese Frage stellte, um herauszufinden, wer hinter der Falle stecken konnte, würde sie ihre Namen erst recht nicht nennen.
»Dann muss es jemand mitbekommen haben, als Vivienne um einen Termin mit uns dreien gebeten hat oder als du zu uns gekommen bist«, sagte Sarah mit einem Blick zum Direktor. Dann sah sie zu Vivienne. »Und ich bin direkt in diese Falle getappt.« Sie lächelte. »Ich hoffe, du kannst mir meinen Ausbruch gerade verzeihen. Die offensichtlichen Fakten sind mir so sehr ins Gesicht gesprungen, dass ich gar nicht weiter darüber nachgedacht habe, ob da etwas anderes dahinterstecken könnte. Wenn man Schülerstreiche gewöhnt ist, ist man einfach immer in Alarmbereitschaft.«
»Alles gut«, log Vivienne. Sie glaubte Sarah kein Wort. Sarah sagte es nur, weil sie merkte, dass sie es nicht schaffte, die anderen aufzustacheln. Wenn sie unauffällig bleiben wollte, musste Sarah eine Fehleinschätzung der Situation eingestehen und sich reumütig geben.
Sarah lächelte breiter. »Das freut mich. Du hast es hier offensichtlich schon schwer genug, ohne meine Wutausbrüche.«
Der Direktor nickte Sarah anerkennend zu. Damit hatte die Lehrerin ihr Ziel erreicht und wieder die Rolle des Lammes angenommen. Vivienne hatte den Wolf in ihr jedoch gesehen und würde ihn nicht so leicht vergessen.
»Es ist gut, dass du zu uns gekommen bist«, sagte der Direktor. »Und ich möchte, dass du es auch weiterhin tust, wenn etwas Seltsames passiert. War sonst noch etwas?«
»Nein«, log Vivienne. Von den anderen Zetteln konnte sie nicht erzählen, ohne dass auffiel, dass Isabella einen der Zettel gefälscht hatte, um Vivienne zu entlasten. Und wenn Sarah das mitbekäme, wäre es ein gefundenes Fressen für sie.
Der Direktor hob das Tonstück an. »Das behalte ich und hoffe, dass kein weiteres hier auftaucht. Ich werde mich darum kümmern«, versprach der Direktor, bevor er sie alle entließ.
Unsicher, ob das wirklich der versprochene Erfolg war, ging Vivienne zurück auf ihr Zimmer, wo Vanessa, Sophia und Isabella sie bereits erwarteten.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Isabella.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sarah dahintersteckt, aber einen Beweis haben wir immer noch nicht.«
»Was ist passiert?«, fragte Sophia und Vivienne erzählte ihnen, wie es Sarah nicht mehr gelungen war, ihre Fassung zu wahren.
»Ich habe es doch gewusst!«, sagte Isabella.
»Wann?«, murmelte Sophia.
»Was wann?«, fragte Vanessa nach.
»Wann soll Sarah das Tonstück wieder zurück unter Vivis Kissen gelegt haben?«
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Ich war doch lang genug draußen.«
»Sophia hat recht. Sarah hatte gar keine Möglichkeit«, bestätigte Vanessa.
»Blödsinn. Sie ist früher als ich aus dem Büro des Direktors raus und -«
»Da standen wir drei schon vor deinem Zimmer«, sagte Sophia. »Als Isabella mitbekommen hat, dass du runtergehst, hat sie uns geholt. Wir standen vor deinem Zimmer, um gleich zu erfahren, wie es gelaufen ist.«
»Ja, aber irgendwann habt ihr ja gemerkt, dass ich nicht komme, und seid mir nach draußen gefolgt. Da hatte Sarah genug Zeit -«
»Als wir die Treppe hinuntergelaufen sind, haben wir gesehen, dass die Lehrer zu einer Versammlung in das Büro des Direktors gegangen sind. Die Versammlung, die du gestört hast, hat in dem Moment begonnen.«
»Ja, aber war Sarah auch dabei? Vielleicht ist sie später dazugekommen.«
Sophia schüttelte den Kopf. »Wir sollten sie ja im Auge behalten, deshalb habe ich gezielt auf Sarah geachtet. Sie war dabei.«
»Sie ist mit als Erste in das Büro gegangen«, ergänzte Vanessa.
Vivienne setzte sich auf ihr Bett. »Dann ist sie eben zwischendurch rausgegangen.« Endlich schien alles einen Sinn zu ergeben und nun sollte die ganze Theorie in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus?
»Das kann sein, aber das wissen wir eben nicht«, sagte Sophia.
»Dann muss Vivi den Direktor eben fragen.«
Alle starrten Isabella entgeistert an.
»Was ist? Nur so finden wir es heraus.«
»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Vivienne. »So eine Anschuldigung ohne Beweis kann ganz schön Ärger machen. Am Ende glaubt der Direktor wirklich noch, dass Sarah mit ihrem Quatsch recht hat. Das wirkt dann, als würde ich versuchen, Sarah zu beschuldigen, um sie loszuwerden.«
»Du musst ihm ja nicht sagen, warum du fragst«, versuchte Isabella sie zu beschwichtigen. »Du musst nicht einmal direkt nach Sarah fragen. Frag einfach, ob einer der Lehrer diese Versammlung kurzzeitig verlassen hat. Das ist sowieso besser. Dann wissen wir auch, was mit Claudia ist. Die könnte es ja auch gewesen sein. Ich weiß, es gib Schöneres, aber das muss sein. Wenn Sarah draußen war, zieht sich die Schlinge enger um sie. Falls sie nicht draußen war, verschwenden wir nicht länger unsere Zeit mit ihr und konzentrieren uns auf wen anders.«
»Auf wen denn?«, fragte Vivienne verzweifelt.
»Zum Beispiel Damian«, sagte Vanessa.
»Damian?« Vivienne sah sie mit großen Augen an. »Wie kommst du denn jetzt auf ihn?«
»Wieso nicht? Immerhin hat sein Wecker gestern verschlafen, schon vergessen? Was, wenn er sich in der Zeit dieses Tonstück unter deinem Kissen geholt hat?«
Vivienne dachte an den Moment, in dem er ihr auf dem Mädchengang über den Weg gelaufen war, kurz bevor sie eine weitere Nachricht unter ihrer Tür gefunden hatte. Und an den Blick, den er ihr in der Cafeteria zugeworfen hatte, als sie das Tonstück in ihrer Tasche gefunden hatte. War es Zufall oder hatte er sie beobachtet, um ihre Reaktion nicht zu verpassen? »Gut, ich frage den Direktor.«
Vanessa kicherte. »Ist es Zufall, dass du zustimmst, sobald der Verdacht auf Damian fällt?«
Vivienne schwieg, weil sie selbst darüber nachdenken musste. Der Gedanke, dass Damian dahinterstecken könnte, gefiel ihr tatsächlich nicht.
»Oh mein Gott!« Vanessa sah sie entgeistert an. »Es ist tatsächlich kein Zufall, oder? Du willst nicht, dass er es ist.«
»Von Wollen ist nicht die Rede. Das hier ist kein Wunschkonzert. Ich glaube einfach nicht, dass er es ist.«
Die drei wechselten einen vielsagenden Blick, der Vivienne gar nicht gefiel.
»Du solltest dich lieber an Simon halten«, sagte Vanessa. »Der ist doch nett und mag dich offensichtlich.«
»Worüber reden wir hier eigentlich?«, fragte Vivienne eine Spur zu hoch. »Hört ihr mal auf herumzuspinnen? Damian hasst mich. Ihr erzählt hier völligen Quatsch.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Wie er manchmal mit dir umgeht, ist schon seltsam.«
»Vanessa! Stoß sie doch nicht noch darauf«, sagte Sophia.
»Sie hat doch Augen im Kopf. Bei ihrer Übung letzte Woche, sah es aus, als würden sie sich gleich küssen.«
Vivienne schloss peinlich berührt die Augen. Sie hatten es also bemerkt.
»Es nützt nichts, um den heißen Brei herumzureden. Vivi muss wissen, dass es keine gute Idee ist, sich auf Damian einzulassen«, sagte Vanessa.
»Das weiß sie«, behauptete Sophia. »Oder?«
Die drei sahen Vivienne neugierig an und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie mochte Damian tatsächlich irgendwie, wenn er nett war, aber genau der Nebensatz war das Problem. Er war nicht immer nett und auf dieses Hin und Her konnte sie gut verzichten. Trotzdem gefiel ihr der Gedanke nicht, dass ausgerechnet er der Zettelschreiber war. Aber wie sollte sie es den dreien erklären?
»Ja! Ja, klar. Können wir bitte Hausaufgaben machen?«
Isabella stöhnte. »Als könnte ich mich jetzt konzentrieren. Wir sollten lieber einen Plan entwickeln, wann wer Vivis Tür bewacht, um zu sehen, wer die Zettel dort hinterlässt.«
»Das wäre Tag und Nacht«, sagte Vivienne. »Wir können die Tür nicht ständig beobachten.«
»Ständig nicht, aber oft. Vielleicht schreckt das auch ab.«
»Die Person sollte lieber nicht wissen, dass ich euch eingeweiht habe«, sagte Vivienne und warf Isabella einen vielsagenden Blick zu. Gerade sie sollte daran interessiert sein, da der Zettelschreiber verlangt hat, es geheim zu halten, wenn er Isabellas Geheimnis wahren sollte.
Isabella erwiderte ihren Blick ebenso vielsagend und zeigte damit, dass sie es verstanden hatte. »Der hofft doch nur darauf, dass du dir keine Hilfe suchst. Wir müssen dem Zettelschreiber zeigen, dass er nicht alle Fäden in der Hand hat. Vielleicht zieht er dann den Schwanz ein.«
Sophia und Vanessa sahen sie beide irritiert an. »Ist bei euch alles okay?«, fragte Sophia stirnrunzelnd. Offensichtlich hatten sie den Blick bemerkt, den Isabella und Vivienne gewechselt hatten.
»Klar«, sagte Isabella schnell und lächelte.
Auch wenn Vivienne nicht überzeugt davon war, dass es etwas nützen würde, stellten sie tatsächlich einen Plan auf, wann wer ihre Tür im Auge behalten würde. Der Einsatz der Mädchen rührte sie unheimlich und das vergrößerte ihr schlechtes Gewissen, auf diese Weise ihre Zeit zu verschwenden, doch die drei bestanden darauf. Wahrscheinlich tat es ihnen gut, etwas unternehmen zu können und besonders Isabella schien es wichtig zu sein. Da sie mit am meisten davon betroffen war, beschloss Vivienne, ihr in dieser Angelegenheit freie Hand zu lassen.
Nachdem der Plan stand, gelang es ihnen tatsächlich, ihre Hausaufgaben zu erledigen.
Als es Zeit für das Abendessen war, setzte sich Vivienne zu Jessica, aber nicht, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, sondern um sie nach dem Abendessen in ihr Zimmer einzuladen. Sie wollte ihr alles erzählen, doch dabei sollten sie möglichst ungestört sein.
Jessica hörte aufmerksam zu und stellte keine einzige Zwischenfrage. Das war Vivienne nur recht, weil sie so in Ruhe alles der Reihe nach erzählen konnte. Nur Isabellas Geheimnis ließ sie aus und den Zettel, der ganz anders ausgesehen und dazu geführt hatte, dass sie von Sophias Doppelkraft erfahren hatte. Als Vivienne geendet hatte und Jessica noch immer nichts sagte, machte sie sich langsam Sorgen. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich mein Versprechen dir gegenüber brechen musste und ihnen von der Sache auf dem Dachboden erzählt habe, aber sie werden nichts weitersagen. Es wurde einfach zu viel für mich. Die Zettel und dann der Angriff auf dem Dachboden. Ich brauchte einfach Unterstützung. Ich meinte es wirklich nicht böse und habe ihnen eingeschärft, wie wichtig es ist, dass sie das mit dem Dachboden niemandem sagen. Um eine Lösung zu finden, muss man einfach die ganze Situation kennen.« Dann kam Vivienne ein Gedanke, der ihr die Röte ins Gesicht schießen ließ. Wie konnte sie nur so dumm sein? Sie wollte Jessica gestehen, dass sie das Versprechen gebrochen und anderen vom Dachboden erzählt hatte, weil sie glaubte, es ihr schuldig zu sein. Damit ihr Handeln einigermaßen verständlich war, musste sie ihr die ganze Geschichte erzählen. Dabei hatte Vivienne aber überhaupt nicht an Jessicas größten Wunsch gedacht. Von Ärger ferngehalten zu werden. Was hatte Vivienne getan? Jessica war nun ungefragt in die Sache hineingezogen worden. »Das heißt nicht, dass ich dich da mit reinziehe oder so. Ich dachte nur, dass du es wissen solltest. Ich halte dich da komplett raus und wenn du dich jetzt von mir fernhalten möchtest, kann ich das verstehen.«
»Wann bin ich dran?«, fragte Jessica.
Vivienne war froh, dass Jessica endlich etwas sagte, doch aus diesen Worten wurde sie nicht schlau. »Was meinst du?«
»Welche Schicht habe ich, um deine Tür im Auge zu behalten?«
»Was? Nein, wir haben dir natürlich keine Schicht gegeben.«
»Dann schlage ich vor, dass ihr diesen Plan mal schnell anpasst.«
Vivienne sah sie ungläubig an. »Nein, das ist nicht nötig. Ich halte es sowieso nicht für sehr hilfreich. Dafür habe ich dir das Ganze nicht erzählt. Wir halten dich da komplett raus.«
»Ich möchte helfen. Natürlich nicht in der vordersten Reihe, dafür bin ich ein zu großer Schisser, aber Türen zu bewachen, bekomme ich noch hin.«
»Jess, das ist die vorderste Reihe. Wenn die Person, die einen Zettel unter meine Tür schieben will, dich dort sieht, wird sie sich denken, dass du Bescheid weißt.«
Jessicas Augenbrauen wanderten nach oben. »Ihr habt euch doch wohl darauf geeinigt, es unauffällig zu machen, oder?«
»Ja, klar.« Sie hatte Vanessa gar nicht bemerkt, als sie mit Jessica in ihr Zimmer gegangen war. Allerdings hatte sie auch nicht darauf geachtet, sondern war mit den Worten beschäftigt gewesen, die Jessica am schonendsten beibringen würden, dass Vivienne ihr Versprechen hatte brechen müssen. »Aber das Risiko besteht trotzdem.«
Jessica grinste verschmitzt. »Du weißt nur noch nicht, wie unauffällig ich sein kann. Ich will dir helfen.«
»Warum?«
»Warum? Diese Frage solltest du lieber diesem Zettelschreiber stellen. Man hat entschieden, dir diese Chance zu geben. Wenn jemand meint, es dir kaputt machen zu müssen, nur weil du eine Erbin der Verbannten bist, macht mich das einfach sauer.«
»Ja, aber du bist doch kein Mensch für so etwas. Ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst.«
»Tue ich nicht. Ich möchte helfen.«
Vivienne warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Erst willst du vertuschen, dass man uns in dieser Schule niedergeschlagen hat, nur um keinen Ärger mit deinen Eltern zu bekommen, und jetzt willst du dich auf die Lauer legen?«
»Na, meinen Eltern darfst du davon natürlich nichts sagen. Ansonsten ist das doch harmlos. Besonders im Vergleich zu unserem kleinen Besuch auf dem Dachboden. Denkst du nicht, ich möchte, dass die Person, die uns das angetan hat, dafür bezahlt? Von dem Angriff auf uns kann ich nicht erzählen, ohne von der Schule genommen zu werden, aber ich werde alles dafür tun, dabei zu helfen, dass die Person zur Verantwortung gezogen wird.«
Vivienne lächelte. »Du steckst voller Überraschungen.«
Jessica hob mahnend den Zeigefinger. »Aber erwarte nicht zu viel von mir. Ich werde mich weiterhin von den anderen drei fernhalten. Ich glaube zwar nicht, dass sie etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun haben, aber die anderen denken es bestimmt noch, auch wenn es niemand mehr offen anspricht. Ich werde bei euren Treffen also nicht dabei sein und du musst mich weiter auf dem Laufenden halten. Wenn es mir zu heiß wird, muss ich meine Schichten wieder abgeben.«
»Jederzeit.«
Jessica lächelte. »Sehr gut. Dann sind wir im Geschäft.«




Kapitel 8 – Eingerissene Mauern
Am nächsten Tag beobachtete Vivienne Damian genauer, aber das einzig Seltsame, was ihr an ihm auffiel war, dass er ihren Blick oft suchte. Tat er es, weil sie ihn ständig beobachtete? Fühlte er sich von ihr verfolgt?
Sie musste endlich zum Direktor und ihn fragen, ob Lehrer die gestrige Versammlung verlassen hatten. Er würde ihr sagen, dass Sarah kurz draußen war und die Sache wäre klar. Dann könnte sie endlich aufhören, Damian wie eine Irre zu beobachten. Obwohl sie zugeben musste, dass es definitiv unattraktivere Beobachtungsobjekte gab. Sie schloss die Augen. Zum Glück konnte Vanessa keine Gedanken lesen, sonst wäre gleich ein Radiergummi von der Fensterseite des Klassenraumes gegen Viviennes Kopf geflogen.
Direktor! Sie musste zum Direktor! So schnell wie möglich, doch das war einfacher gesagt als getan. Alles in ihr wehrte sich dagegen und sie konnte nicht einmal richtig ausmachen, was das Problem war. Hatte sie Angst, dass er weitere Fragen stellen würde? Sicher wollte er wissen, warum sie sich über die Anwesenden der Versammlung erkundigte. Fürchtete sie sich davor, sich nicht glaubhaft genug herausreden zu können? Oder hatte sie Angst davor, dass der Direktor ihr sagte, alle Lehrer wären von Anfang bis Ende in der Versammlung gewesen? Ob sie wollte oder nicht, dann wäre Damian tatsächlich der Nächste auf ihrer Liste der Verdächtigen.
Als sie kurz vor dem Elemente-Unterricht ihre Bücher in ihren Spind räumte, lief ihr Lisette über den Weg. Und Vivienne sah ihr nachdenklich nach. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass auch sie eine ausgezeichnete Verdächtige abgab, aber ihre Argumente dafür hinkten. Vielleicht lag es daran, dass ihr Kopf nach dem langen Schultag einfach schon matschig war, aber ihr fiel tatsächlich kein einziges plausibles Argument dafür ein, außer dass Lisette komisch war. Wieso war sie so darauf aus, Vivienne von Vanessa fernzuhalten, ohne ihr einen Grund dafür zu nennen? Vivienne hasste Lisette dafür, dass sie es schaffte, sie tatsächlich an Vanessa zweifeln zu lassen. Das, was sie gerade mit Vanessa verband, verlangte jedoch Vertrauen und Vivienne beschloss, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Hastig schloss sie die Spindtür und rannte ihr nach.
»Lisette!«
Sie blieb tatsächlich stehen. Vivienne holte sie ein und zerrte sie in die nächste Mädchentoilette. Ihre kryptischen Andeutungen mussten endlich ein Ende haben. Entweder sie würde nun mit der Sprache rausrücken oder Vivienne musste Lisettes Worte für immer aus ihren Gedanken verbannen.
Lisette löste ihren Arm aus Viviennes Griff und verschränkte die Arme. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie unüberhörbar genervt von Viviennes Attacke.
»Ja! Das kannst du. Sag mir endlich, was du mit deinen seltsamen Andeutungen bezüglich Vanessa meinst.«
Lisette grinste. »Ach, hat sie dich schon zur Weißglut gebracht?«
Es lag Vivienne auf der Zunge zu sagen, dass nur Lisette der Grund für die Weißglut war, aber dann würde Lisette wahrscheinlich nicht weitersprechen. Bisher hatte sie immer abgeblockt, sobald Vivienne mit Unverständnis auf ihre Behauptungen reagiert hatte. Vielleicht war es an der Zeit, die Taktik zu ändern. »Kann man so sagen. Ich möchte wissen, was ich noch von ihr erwarten kann.«
Diese Antwort schien Lisette zu gefallen. »Du kannst nicht behaupten, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Was hat sie getan?«
Kurz spielte Vivienne mit dem Gedanken, sich etwas auszudenken, nur um Lisette dazu zu bringen weiterzureden, doch das würde Lisette nur dazu benutzen, um weiter gegen Vanessa zu hetzen. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du Fragen beantwortest, statt sie zu stellen. Warum hast du mich vor Vanessa gewarnt?«
Als Lisette seufzte, spannten sich bei Vivienne sämtliche Nerven an. Würde sie es nun endlich erfahren oder genoss Lisette das Spielchen zu sehr?
»Als wir noch jünger waren, mussten sich unsere Eltern entscheiden, wen sie weiter fördern, um eine von uns im Rat der Großen unterzubringen.«
Vivienne hob die Hand, um sie zu unterbrechen. Das tat sie nur ungern, denn damit wuchs die Gefahr, dass Lisette es sich anders überlegte und einfach abbrach. Allerdings warf die Geschichte bereits zu Beginn Fragen auf. Falls Vanessas kleine Schwester sich hier etwas ausdachte, wollte Vivienne es lieber so schnell wie möglich durchschauen und nicht mit sich spielen lassen. »Inwieweit fördern? Keiner weiß, wonach der Spiegel seine Entscheidungen trifft. Da gibt es nichts einzuüben. Wenn ihr beide im selben Jahrgang wärt, könnte es tatsächlich, wenn überhaupt, nur eine von euch werden. Aber du bist im Jahrgang unter uns. Jeder Jahrgang bringt ein neues Mitglied hervor, du könntest auch ein Mitglied im Rat der Großen werden. Deine Eltern mussten sich also gar nicht für eine von euch entscheiden.«
»Dafür müsste ich aber Anwärterin sein.«
»Du hast die Prüfung des Spiegels also nicht bestanden. Was hat Vanessa damit zu tun?«
»Das würde ich dir sagen, wenn du mich nicht unterbrechen würdest. Ja, keiner weiß, wonach der Spiegel seine Entscheidung trifft, aber es gibt Trainer, die sich damit beschäftigen. Wird man von ihnen trainiert, ist es keine Garantie, dass einen der Spiegel aussucht, aber die Chancen steigen. Bei Vanessa sieht man, dass es klappt. Wobei ... bei der letzten Prüfung hat der Spiegel keine von ihnen gezeigt. Vielleicht hat er gemerkt, dass er einen Fehler gemacht hat.« Lisette verzog ihre dunkelblau geschminkten Lippen zu einem breiten Grinsen. Der Gedanke schien ihr sehr zu gefallen.
Am liebsten hätte Vivienne sie daran erinnert, dass geplant war, die Prüfung zu wiederholen. Schließlich musste jeder Jahrgang ein neues Mitglied im Rat der Großen hervorbringen. Sie hielt sich jedoch zurück, schließlich sollte Lisette weitererzählen. »Also hat Vanessa so einen Trainer? Wo ist er? Ich habe sie bisher mit keinem Trainer gesehen.«
»Er klebt nicht die ganze Zeit an einem. Dafür ist er viel zu teuer. Er trainiert einen nur eine Weile vor der siebten Klasse. Also kurz vor der ersten Spiegelprüfung.«
Vivienne konnte sich nicht vorstellen, was so ein Trainer vor der ersten Prüfung bewirken sollte. Schließlich mussten sich die Anwärter jedes Jahr aufs Neue dieser Prüfung stellen. Gab es eventuell ein Geheimnis, das er den Schülern weitergab, damit sie den Spiegel überzeugen konnten? Hatte Vanessa das Geheimnis mit Isabella und Sophia geteilt? Wenn dem so wäre und man es einfach weitergeben könnte, wären diese Trainer dann nicht schon längst arm dran? Die Leute würden die Tipps weitergeben und der Spiegel hätte seinen Zweck verloren. Er wurde von den Elementargeistern erschaffen und war sicher nicht so leicht zu überwinden. Für Vivienne klang es nach einer Masche, den Eltern der Schüler das Geld aus der Tasche zu ziehen. »Hattest du auch so einen Trainer?«
»Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe doch gesagt, dass meine Eltern sich entscheiden mussten, wen von uns beiden sie fördern. So ein Training ist sehr teuer. Sie haben den Trainer für einen Test bezahlt, damit er feststellt, wer von uns beiden die höchsten Chancen hat, die Prüfungen des Spiegels bis zum Ende zu bestehen. Wir hatten ein Duell mit unseren Kräften.«
»Und Vanessa hat gewonnen.«
Lisette kniff die Augen zusammen. »Weil sie geschummelt hat.«
»Was?«
»Ja, sie hat mich irgendwie blockiert, so dass ich meine Fähigkeiten nicht voll ausschöpfen konnte.«
Vivienne musste sich ein amüsiertes Schnauben verkneifen. Lisette hatte nun schon lange genug Zeit gehabt, sich etwas Besseres auszudenken. Schließlich hatte sie bereits Sophia und Isabella damit genervt und konnte ihre Geschichte nur noch nicht erzählen, weil sie nicht nachgefragt hatten. Vivienne hätte ihre Zeit ebenfalls nicht mit Lisette verschwenden dürfen. Wahrscheinlich hatte sie sich in der fünften Klasse, als die Entscheidung zu Gunsten Vanessa getroffen wurde, diese Geschichte ausgedacht und sie nicht mehr erneuert, weil sie selbst nicht daran geglaubt hat, dass sie jemand hören wollte.
»Du glaubst mir nicht?«
»Es klingt für mich, als wärst du eine schlechte Verliererin. Du hattest dieselben Chancen vor dem Spiegel wie Vanessa, nur dass du kein Pseudotraining bekommen hast.«
Lisette schnaubte. »Pseudotraining? Du hast doch keine Ahnung. Leute zahlen viel Geld für so etwas.«
»Du hast selbst gesagt, dass es keine Garantie gibt.«
»Aber eine größere Chance und die hat Vanessa mir genommen! Warum hat sie wohl geschummelt? Weil Vanessa genau wusste, dass ich besser bin als sie.«
Vivienne sah sie ungläubig an. »Du erzählst nicht nur Lügen über deine Schwester, sondern glaubst den Mist selbst noch. Du verdirbst dir deine Beziehung zu Vanessa, weil du eine schlechte Verliererin bist? Ist das dein Ernst?«
»Wir reden hier nicht über ein Kartenspiel! Hierbei ging es um unsere Zukunft!«, brauste Lisette auf. »Allein schon die Schulzeit hat sie mir versaut. Sie war die große Anwärterin und ich nur die seltsame kleine Schwester, aber das ist jetzt vorbei!«
»Vielleicht liegt es an deinem Verhalten!«, knurrte Vivienne. »Ja, ich halte dich auch für seltsam, aber nicht weil du Vanessas Schwester bist. Sie hat kein böses Wort über dich verloren. Und auch nicht, weil du keine Anwärterin bist. Falls es dir nicht aufgefallen ist, die meisten Schüler sind keine Anwärter. Einzig dein Verhalten hat dafür gesorgt, dass ich dich für seltsam halte. Wenn es dir nicht passt, dann hast du es in der Hand, das zu ändern. Nur du! Versteh endlich, dass du nicht alles auf Vanessa schieben kannst, was bei dir schiefläuft.«
»Alles, was bei mir schiefläuft, liegt aber daran, dass sie geschummelt hat.«
Vivienne schnaubte. »Das bildest du dir nur ein, weil es der einfachere Weg ist. Natürlich kostet es keine große Anstrengung, einfach alles auf die gemeine große Schwester zu schieben, statt das eigene Leben in die Hand zu nehmen. An sich zu arbeiten und zu schauen, was man ändern muss, ist dagegen schwer. Kleiner Tipp, damit erreichst du aber nichts. Wahrscheinlich hattest du diese Einstellung schon bei dem Duell mit Vanessa und hast deshalb gegen sie verloren.«
Lisette blickte auf ihre Armbanduhr und ihr Grinsen wurde gruselig. »Du hast gar nicht erkannt, wie Vanessa wirklich ist. Du hast mich einfach reingelegt, damit ich dir die Geschichte erzähle. Wahrscheinlich sogar in ihrem Auftrag, weil sie prüfen möchte, ob ich nur bluffe oder die Geschichte wirklich weitererzähle. Ich sehe, du bist schon ganz in ihrem Netz gefangen. Aber kleine Vergehen werden bekanntlich sofort bestraft.«
»Drohst du mir gerade?«, fragte Vivienne irritiert.
Lisette zuckte mit den Schultern. »Ich benenne nur Tatsachen. Die nächste Unterrichtsstunde hat bereits begonnen. Mir ist es egal, wenn ich zu spät komme, aber eine Erbin der Verbannten sollte sich vielleicht von ihrer besten Seite zeigen oder habe ich da etwas falsch verstanden?«
Vivienne fluchte und rannte aus der Mädchentoilette. Während sie ihre Zeit mit Lisette verschwendet hatte, war ihr völlig entgangen, dass sie noch Elemente-Unterricht hatte. Sie rannte in ihren Klassenraum, aber er war leer. Nick musste mit der Klasse bereits rausgegangen sein. Zu Beginn hatte sie es genossen, dass die Lisdor Academy keine Schulklingel hatte und man auf das Verantwortungsgefühl der Schüler setzte. Das bedeutete zwar, ständig einen Blick auf die Uhr werfen zu müssen, aber dafür hallte nicht ständig ein nerviges Klingeln durch die Burg. Außerdem gab es immer jemanden, der die Uhr im Blick hatte. Dann setzten sich die Schüler in Bewegung und alle anderen wussten auch, dass sie sich beeilen mussten. Nur funktionierte diese Taktik nicht, wenn man die nervigen kleinen Schwestern von Freundinnen in irgendwelche Toiletten zerrte.
Eilig rannte sie die Treppe hinunter und zum hinteren Ausgang. Sobald Vivienne die Tür öffnete, wurde sie an der Hand gepackt. »Na, endlich«, zischte Damian, rannte mit ihr die Treppe runter und um das Gebäude herum, um sich mit Vivienne dahinter zu verstecken. Dabei behielt sie die kleinen Gruppen im Auge, die auf dem Gelände verteilt bereits Übungen machten. Nicht einmal Nick, der zwischen den Schülern herumlief und sie beaufsichtigte, bemerkte Vivienne und Damian. Die Augen von Vanessa und Isabella lagen jedoch auf ihnen. Ganz offensichtlich fragten sie sich, was da vor sich ging und das wüsste Vivienne selbst zu gerne.
»Was wird das?«, fragte sie, sobald die beiden hinter dem Gebäude waren. »Falls du glaubst, mich hier festhalten zu können, damit es aussieht, als hätte ich die ganze Stunde verpasst, hast du dich geschnitten.« Sie entriss ihm ihre Hand und hob sie drohend. »Ich kann dich jede Sekunde in einen Eisklotz verwandeln.«
»Ich habe dir gerade den Hintern gerettet, aber wenn ich ihm lieber einheizen soll, sag Bescheid«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen.
Einen Moment starrte sie ihn nur an. Sie hatte seine Worte gehört, aber in ihrem Kopf wollten sie einfach keinen Sinn ergeben. War das seine Taktik? Sinnloses Zeug von sich geben, damit sie nicht kontern konnte? »Was redest du denn da? Wie willst du mich gerettet haben?«
»Dein Glück war, dass Nick uns gleich rausgescheucht hat, noch ehe er den Raum richtig betreten hatte. In dem Chaos der aufspringenden Leute hat er nicht bemerkt, dass du fehlst. Draußen, als wir Zweierteams bilden sollten, merkte er es aber, weil die Aufteilung in Zweierteams nicht aufging. Als er gefragt hat, wer fehlt, wusste ich es natürlich und habe gleich behauptet, dass wir gerade ein Team gebildet hätten und du nur kurz auf Toilette bist. Nick denkt zwar, dass du die Blase eines Wiesels hättest, aber er weiß nicht, dass du zu spät gekommen bist.«
»Das ist niemandem aufgefallen?«, fragte sie perplex. »Rina zum Beispiel. Sie war doch sicher scharf darauf, mit dir ein Team zu bilden und war in deiner Nähe. Sie hat bestimmt gesehen, dass du mit niemandem ein Team gebildet hast. Wenn das auffliegt, bekomme ich noch mehr Ärger, als wenn ich mich gleich mal für die Verspätung entschuldige.« So absurd diese Situation auch war, erst musste sie klären, wie groß ihre Schwierigkeiten waren.
»Mir ist dein Fehlen schon in der Klasse aufgefallen. Ich habe mich von Rina ferngehalten und den Eindruck erweckt, als würde ich mit Simon ein Team bilden, falls wir Zweierteams brauchen sollten. Als es dann tatsächlich soweit war, habe ich mich von Simon entfernt. Wenn also jemand etwas mitbekommen haben sollte, dann Simon, aber der hält dicht. Ach, und dein Rudel weiß es selbstverständlich auch. Jessica sitzt neben dir, natürlich fällt es ihr auf, wenn du nicht da bist. Ihr fast schon panischer Blick auf deinen leeren Platz hat mir ja klargemacht, dass du nicht entschuldigt bist. Vanessa hätte mich beinahe mit ihren Augen erdolcht, als ich gemeint habe, dass wir in einem Team sind. Mein Gott! Kann die Frau gucken. Kannst du ihr bitte nach dem Unterricht sagen, dass ich es nur gut gemeint habe? Ich habe keine Lust, dass sie mir in irgendeiner dunklen Ecke auflauert.«
Vivienne war bewusst, dass sie ihn mit scheinwerfergroßen Augen ansah, aber sie war nicht in der Lage, es zu ändern. »Okay, was soll der Mist? Was planst du?«
»Eigentlich nichts, aber wenn du einen lustigen Vorschlag hast, ändere ich meine Meinung vielleicht«, sagte er grinsend.
Sie fuchtelte mit den Händen. »Was wird das hier?«
»Eine Rettungsmission, habe ich doch erklärt.« Er schien ihre Verwirrung immer amüsanter zu finden.
»Ja, aber wieso? Wieso du?«
»Wer denn sonst? Jessica? Sie hat sich nur nervös umgesehen, als würdest du gleich hinter einem Baum hervorspringen und Überraschung rufen. Auch dein restliches Rudel hat sich nur nervöse Blicke zugeworfen. Jemand musste doch handeln.«
Vivienne schloss für einen Moment die Augen. Vielleicht würde sie so die passenden Worte finden. »Du hasst mich! Wieso solltest du mir helfen wollen? Und dann auch noch so ein durchdachter Plan. Du hättest dich einfach zurücklehnen und darauf warten können, dass ich Ärger bekomme.«
»Könnte ich, aber was soll mir das bringen?«
Vivienne war kurz davor aufzugeben. Konnte man mit diesem Kerl überhaupt normal sprechen? »Du hattest es von Anfang an auf mich abgesehen. Was weiß ich, was dir das bringt? Du hast mich nur angegriffen.«
»Etwa immer noch?«
»Immer noch? Nein, aber -« Sie brach ab, um sich neu zu sammeln. »Jetzt sprich mal Klartext! Was ist dein Problem?«
»Klartext? Habe ich in der siebten Klasse abgewählt. Das waren mir zu viele Sprachen. Ich kann dir Englisch und gebrochenes Französisch anbieten. Und um über meine Probleme zu sprechen brauche ich ein Sofa und mindestens eine Woche Zeit.«
Vivienne schüttelte den Kopf. Aufgeben würde sie nicht, aber im Moment war einfach nichts aus ihm herauszubekommen. »Was ist unsere Aufgabe? Und sollten wir nicht irgendwo hingehen, wo Nick uns besser sehen kann? Damit er auch weiß, dass ich da bin.«
»Er meinte, wir sollten uns auf dem Gelände verteilen. Wenn wir hier bleiben und er irgendwann vorbeikommt, wird er glauben, dass wir hier schon die ganze Zeit trainieren. Tauchen wir aber plötzlich in seinem Sichtfeld auf, wird er denken, dass du bis eben noch deine Wieselblase entleert hast.«
»Können wir meine Wieselblase mal aus dem Spiel lassen? Was ist unsere Aufgabe?«
Damian holte eine rote und eine blaue Plastikkugel aus den Taschen seiner braunen Lederjacke. »Die Aufgaben sind jeweils hier drin. Jeder bekommt eine Kugel und dann werden wir sehen. Rot oder Blau?«
»Blot.« Sie verstand erst, was für ein Quatsch aus ihrem Mund gekommen war, als er grinste.
»Blot? Kann es sein, dass du etwas nervös bist?«
Ja! Schrie es in ihren Gedanken. Ja! Ja! Ja! »Nein, was redest du denn für einen Blödsinn?«
»Schade. Ich dachte schon, es liegt an mir.«
Zuvor hatte Vivienne sich immer wieder eingeredet, dass sie sich alles einbildete, doch das war nun nicht mehr möglich. Er flirtete tatsächlich mit ihr. Während ihre verwirrten Augen nicht von ihm lassen konnten, griff sie nach einer der Kugeln. Vielleicht würde Damian sich mit irgendeiner Mimik verraten, doch er blickte einfach nur zurück und dieses Funkeln in seinen Augen verwirrte sie nur noch mehr. »Das Ding ist versiegelt«, stellte Vivienne fest, nachdem sie ihre rote Kugel untersucht hatte.
»Natürlich. Das hier ist doch kein Kindergeburtstag mit Geschenken. Wir müssen sie mit unseren Kräften öffnen, ohne den Inhalt zu beschädigen«, sagte Damian und setzte seine Kugel für einen Wimpernschlag in Brand. Dann konnte er die Hülle aufdrücken und förderte einen kleinen Zettel zu Tage.
Vivienne starrte auf ihre Kugel. Wie sollte sie die mit Wasser öffnen? Eis könnte ihr vielleicht noch helfen. Sie versuchte nur die oberste Schicht zu vereisen, ohne den Zettel darin ebenfalls zu treffen. Dann bat sie Damian, einen Schritt beiseite zu gehen, und schleuderte die Eiskugel gegen die Burgwand.
»Subtil«, kommentiert Damian trocken.
»Hat doch funktioniert«, erwiderte Vivienne und fischte den Zettel aus den Plastiktrümmern. »Errichte dir eine Schutzmauer«, las sie irritiert vor.
»Jetzt ergibt auch Sinn, was auf meinem Zettel steht. Dringe in die Schutzmauer ein.«
Sie drehte ihren Zettel um, doch mehr Anweisungen standen da nicht. »Was ist, wenn ich merke, dass du durchkommst, kann ich dann nachrüsten?«
Er trat ganz dicht vor sie. »Ich hoffe doch nicht.« Sein Blick schien in ihr Innerstes vorzudringen und sämtliche Mauern einzureißen.
»Du rückst mir schon wieder auf die Pelle«, hauchte sie.
»Wir hatten doch geklärt, dass wir die volle Verantwortung dafür auf dich schieben.«
Sie lachte. »Einspruch.«
»Abgelehnt. Die Verdächtige ist schuldig im Sinne der Anklage.«
»Von uns beiden bin sicher nicht ich verdächtig.«
Er streckte die Hand aus und Vivienne wusste, dass sie zurückweichen sollte, doch stattdessen blieb sie stehen und ließ zu, dass er ihr über die Wange strich. Was war nur los mit ihr? Wieso ließ sie zu, dass sein seltsames Verhalten, sie so sehr aus der Bahn warf? Das war doch nur ein Spiel für ihn, oder? Ehe Vivienne realisierte, was sie da tat, legte sich ihre Hand auf seine Brust. Sie spürte ein ebenso aufgebrachtes Herz, das im selben Takt umso stärker schlug, als Damian seine warme Hand auf ihre legte.
Sie hörten ein Räuspern und stoben auseinander.
»Ich sehe hier nichts von einer Schutzmauer«, sagte Nick.
»Wir sind schon an unsere Aufgaben gekommen. Da können wir uns doch ein kleines Päuschen gönnen, oder nicht?«, fragte Damian, als wäre nichts gewesen.
»In meinem Unterricht wird geschuftet. Immer noch nicht kapiert?«, fragte Nick grinsend.
»Wir … wir haben uns gefragt, ob man die Mauer flicken kann, wenn man merkt, dass der andere durchbricht.«
»Steht davon etwas auf dem Zettel?«
»Nein.«
Er nickte. »Genau. Ihr müsst euren Gegner einschätzen können und wissen, was ihn abhält. Also?« Nick verschränkte die Arme. »Ich will eine Schutzmauer sehen. Wer von euch muss sie errichten?«
»Ich«, sagte Vivienne und errichtete eine Wasserwand. Sie machte sie durchsichtig, um im Auge zu behalten, was Damian trieb.
»Sehr gut«, lobte Nick. »Es gab tatsächlich welche, die bei dieser Aufgabe eine Eiswand errichtet haben, weil das dicke Eis Stabilität suggeriert. Bei einem Feuerelementar ergibt das aber keinen Sinn. Er kann das Eis schnell zum Schmelzen bringen. Da kann die Mauer noch so dick sein. Aber Wasser löscht das Feuer.«
»Also ist die Übung sinnlos?«, fragte Damian.
Nicks Augenbrauen wanderten nach oben. »Sinnlos? Meine Übungen? Möchtest du das noch einmal wiederholen?«
Damian lachte. »Nein, danke. Ich habe mal gelernt, dass man Lehrer nicht reizen sollte.«
Nick deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Kluger Bursche.«
»Aber wenn Viviennes Wassermauer mein Feuer sowieso löscht, brauche ich es doch nicht versuchen.«
»So einfach? Diese Aufgabe hat mehrere Aspekte. Zuerst die Wahl der Mauer. Da hat Vivienne die beste für sie mögliche Wahl getroffen. Dann muss der Gegner schauen, wie er durch die Mauer kommt. Vielleicht kannst du deine Fähigkeiten kombinieren.«
»Wenn Feuer es schon nicht schafft, wird es Wärme und Licht erst recht nicht schaffen.«
Nick zuckte mit den Schultern. »Dann bleibt dir immer noch die Möglichkeit, deine Kraft zu verstärken. Dein Feuer muss stärker sein als ihr Wasser.«
»Okay, das waren jetzt genug Tipps für die gegnerische Seite«, beschwerte sich Vivienne.
»Ich erwarte nicht, dass Damian es hinbekommt«, verteidigte sich Nick.
»Das Vertrauen, das du in mich setzt, ist rührend«, kommentierte Damian trocken.
Nick lachte. »Es ist einfach sehr schwer, aber nicht unmöglich. Diese Übung ist dafür da, es zu trainieren, denn eure Kräfte sind so stark wie euer Wille. Es ist wie beim Spagat. Jemand, der keinen Spagat beherrscht, wird ihn nicht sofort ausführen können, aber die Dehnübungen helfen. Sieh es als Dehnübung.« Er wandte sich an Vivienne. »Du traust ihm doch keinen Spagat zu, oder?«
»Nein.«
»Wirklich herzergreifend, wie sehr alle an mich glauben«, kommentierte Damian gespielt beleidigt.
Nick grinste. »Ich würde zu gerne sehen, wie du dir an ihrer Mauer die Zähne ausbeißt, aber ich muss sehen, was die anderen Rabauken treiben.«
Vivienne setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Ich glaube, das wird eine entspannte Stunde für mich.«
»Abwarten, Prinzessin. Vielleicht ist meine Motivation größer als du denkst.« Er zwinkerte ihr zu und ließ einen Feuerstrahl auf ihre Mauer los.
Die Frage nach seiner Motivation war tatsächlich nicht unbedeutend. Was hatte er vor? Damian war ein wandelndes Rätsel. Sie sollte sich von ihm fernhalten, bis sie es gelöst hatte, doch Vivienne redete sich ein, es erst lösen zu können, wenn sie ihm näher war. Das könnte ihm allerdings einen Vorteil verschaffen, der ihr erheblich schaden konnte. Als sie aus ihrem Gedankenmeer auftauchte, realisierte sie mit Erstaunen, dass Damian die Mauer fast überwunden hatte. Sein Feuerstrahl war so groß, dass das Wasser drumherum fast nicht mehr zu sehen war. Hastig erhob sie sich, ging zur Seite und entfernte sich etwas von der Mauer, denn dass er das letzte Stück auch noch schaffen würde, bezweifelte sie kein bisschen. Den Feuerstrahl, der da durchbrechen würde, wollte sie nicht abbekommen.
Schließlich brach er tatsächlich durch, doch statt sie triumphierend anzugrinsen, sank er auf die Knie und keuchte, als hätte er eine Sporteinheit mit dem tasmanischen Teufel hinter sich.
Vivienne rannte zu ihm und kniete sich neben Damian. »Alles in Ordnung?«
Sein Kopf war ganz rot, doch er grinste. »Klar, ich könnte gleich noch einen Spagat machen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Dass du gleich so übertreiben musst. Es sollte doch kein Spagat werden, sondern nur eine Dehnübung. Keine Ahnung, wem du hier etwas beweisen willst, aber wenn du zusammenklappst, ist niemandem geholfen.«
Er nahm ein paar tiefe Atemzüge und streckte sich rücklings auf dem Boden aus. »Würdest du dir Sorgen machen?«
»Natürlich nicht«, behauptete sie. »Du bist ja selbst schuld. Keiner hat dich gezwungen, dich so zu verausgaben.«
Damian erhob sich und sah sie durchdringend an. »Vielleicht habe ich einfach keine Lust mehr auf Mauern.«
Ehe sie fragen konnte, was er damit meinte, presste er seine Lippen auf ihre. Erst bestimmt, als würde er sie am Reden hindern wollen und dann ganz sanft. Ehe er von ihr abließ, setzte er noch zwei kleine Küsse auf ihre Lippen und lächelte sanft. »Dafür hat sich die Anstrengung gelohnt.«
»Was machst du da?«, presste sie hervor und unterdrückte den Impuls über ihre kribbelnden Lippen zu streichen.
»Endlich ich selbst sein.«
Ihre Augen wurden groß. Würde sie nun endlich erfahren, was hinter seinem seltsamen Verhalten steckte? »Und wer warst du zuvor?«
»Ein Arsch.«
Vivienne erhob sich. »Also bist du Montag ein Arsch, Dienstag ganz nett und Mittwoch? Was ist Mittwoch?«
Damian erhob sich ebenfalls. »Ich weiß, du hast viele Fragen, aber -«
»Dass du eine Rolle spielst, ist mir aufgefallen und mittlerweile glaube ich sogar, dass der Idiot deine Rolle war, aber was, wenn ich mich irre?«
»Nein, das tust du nicht! Glaub mir, ich habe mich in der Zeit selbst nicht gemocht.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.
»Erst willst du mich loswerden und jetzt küsst du mich? Ich glaube, da ist es verständlich, wenn ich misstrauisch bin.«
»Ich wollte dich nicht mögen, aber du machst es einem völlig unmöglich«, sagte er und ließ die Hand sinken. »Als du meine Angriffe auf dich gekontert hast, wusste ich schon, dass es schwer werden würde, dich nicht zu mögen. Dafür warst du einfach zu interessant. Dann die Aktion mit Isabella. Als alle sich von ihr und ihren Freundinnen abgewandt haben, hast du darauf verzichtet, mit Simon zusammen zu arbeiten und bist zu Isabella gegangen. Und das, obwohl alle gerade langsam damit aufhörten, dich anzustarren wie ein Wesen von einem anderen Planeten.«
»Ja, sie haben nachgelassen, weil Isabella mich aufgenommen hat. Da konnte ich sie doch nicht im Stich lassen, als sie mich brauchte.«
Damian nickte. »Spätestens da hätte ich mir einfach eingestehen müssen, dass du etwas Besonderes bist. Ich wollte nur mit dir zusammen sein. Jede freie Minute.«
Vivienne versuchte mit aller Macht, diese Worte nicht an sich heranzulassen. »Und wenn dir das nicht aufgefallen wäre? Dann hättest du mich weiter genervt? Was ist, wenn ich die Prüfung bestehe und durch mich weitere Erben der Verbannten an die Schule kommen können? Denkst du, ich kann dabei zusehen, wie du sie schikanierst oder soll ich hoffen, dass du in ihnen auch etwas Besonderes entdeckst?«
»Die anderen sind mir egal.«
Sie sah ihn irritiert an. »Muss ich das verstehen? Du gehst mir auf die Nerven, weil ich eine Erbin der Verbannten bin, und nun behauptest du, Gefühle für mich zu haben und die anderen Erben der Verbannten in Ruhe zu lassen? Wie lange? Bis du deine Meinung doch wieder änderst?«
»Daran, dass ich dich aus der Schule raus haben möchte, hat sich nichts geändert«, sagte er und wandte den Blick zum Boden.
»Was?«, fragte sie fassungslos und versuchte dabei, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Was soll dieses Spiel? Du bist ja ein größerer Idiot als angenommen. Du hast gemerkt, dass du mit deiner Schikane auf Granit beißt und versuchst es jetzt, indem du mir Gefühle vorspielst? Wenn du denkst, dass ich darauf reinfalle, hast du dich geschnitten!«
»Nein! So ist es nicht. Ja, zuerst wollte ich dich einfach loswerden, indem ich dir zeige, dass du hier nicht erwünscht bist, aber es war nicht einfach für mich.«
»Du armes Opfer«, kommentierte sie trocken.
»Dass du auch noch bist, wie du bist, hat die Sache noch schwerer gemacht. Ich wollte und konnte dir einfach nicht wehtun.«
»Was denkst du, was du gerade tust?«, fragte sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wieso gab sie zu, dass es ihr so nahe ging?
»Ich wollte einfach ehrlich zu dir sein.«
»Ehrlich? Das hier nennst du ehrlich? Das ist seltsam, wirr, alles Mögliche nur nicht ehrlich.«
»Doch! Was ich fühle, ist die Wahrheit. Ich konnte dich einfach nicht weiter verletzen, um dich aus der Schule zu bekommen. Ich dachte, wenn ich dir zeige, wie wichtig du mir bist, wirst du freiwillig gehen.«
Sie tippte sich gegen die Stirn. »Wieso sollte ich das tun?«
»Weil du hier nicht sicher bist.«
Vivienne lachte auf. »Wow! Du willst mich wirklich mit allen Mitteln loswerden, was? Dann habe ich hier ein paar News für dich. Es wird nicht funktionieren, auch wenn du dich auf den Kopf stellst und mit weiteren Tricks ankommst.«
»Es sind keine Tricks. Bitte, du musst mir glauben.«
»Warum bin ich hier nicht sicher? Weil es Schüler wie dich gibt?«
»Schüler wie ich sind dein geringstes Problem.«
»Was ist dann mein Problem? Von welcher Gefahr redest du hier?«
»Das kann ich dir leider nicht sagen.«
Vivienne lachte trocken auf. »Wenn du dir so viel Mühe gibst, mich loszuwerden, solltest du wenigstens eine bessere Erklärung parat haben.«
»Ich möchte dich nicht anlügen, wie sollst du mir sonst glauben, dass mir wirklich etwas an dir liegt?«
»Du willst mich also vor irgendetwas schützen und mich deshalb loswerden. Dabei vergisst du aber, dass du mich bereits loswerden wolltest, als ich dir egal war. Deine Geschichte ist nicht sehr gut durchdacht.«
»Ich wollte dich von Anfang an loswerden, um dich zu schützen. Egal wer du gewesen wärst. Das Ganze hat mir so schon keinen Spaß gemacht. Allein Simons ständige Fragen, was mit mir los sei und dann das Verstellen. Als ich dich kennengelernt habe, fiel es mir noch schwerer. Mir wurde klar, dass ich in deiner Nähe meine Rolle nicht aufrecht erhalten kann.« Er nahm ihre Hand. »Ich habe gehofft, dass du mir einfach vertraust, wenn wir uns näherkommen.«
»Wovor willst du mich schützen?«
»Das kann ich dir wirklich nicht sagen.«
»Dann kann ich dir nicht glauben. Wenn ich jemanden schützen wollen würde, dann würde ich der Person alles sagen, was damit zusammenhängt.«
»Manchmal gibt es aber Umstände, die das nicht erlauben. Es würde alles nur schlimmer machen und dir nicht helfen.« Er drückte ihre Hand. »Es geht mir nur um deine Sicherheit, bitte vertrau mir in dieser Sache.«
Sie wollte ihm glauben, dass er nicht mit ihr spielte, aber es ging nicht, solange er ihr keine glaubhafte Erklärung lieferte. »In dieser Sache? Du tust so, als wäre es eine Kleinigkeit. Hier geht es um eine einmalige Chance. Nicht nur für mich, sondern auch für alle anderen Erben der Verbannten. Dachtest du wirklich, dass du mich so leicht loswirst? Einfach lieb bitte sagen? Ganz ohne mir eine Begründung zu liefern?« Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest.
»Ich musste es versuchen, nachdem Plan A schon gescheitert ist.«
»Kleiner Ratschlag, mach dir nicht die Mühe, dir einen Plan C und D auszudenken. Mich wirst du nicht los.«
»Es geht mir dabei wirklich nur um deine Sicherheit, verstehst du das denn nicht?« Sein Blick war so durchdringend und schmerzerfüllt, dass sie ihm tatsächlich glauben wollte.
»Verstehst du nicht, dass ich dir nicht einfach glauben kann? Es geht hier um zu viel. Was würdest du an meiner Stelle tun, wenn dich jemand bittet, etwas sehr Wichtiges aufzugeben, nur weil man behauptet, dass es für dich das Beste ist? Ohne jede weitere Erklärung! Würdest du eine einmalige Chance verstreichen und all die Hoffnung, die man in dich setzt, platzen lassen? Wohl kaum! Sag mir, wovor du Angst hast. Vielleicht finden wir eine Lösung.«
»Ich würde wirklich gerne, allein schon, weil du dann in Sicherheit wärst, aber es geht nicht«, sagte er und ließ ihre Hand los. »Tu mir bitte einen Gefallen. Wenn du mir schon nicht vertrauen kannst, behalte für dich, was wir gerade besprochen haben. Es würde dich nur noch mehr in Gefahr bringen. Niemand darf wissen, dass ich dich gewarnt habe.«
»Habt ihr schon aufgegeben?«, fragte Nick.
»Ich bin nicht der Typ dafür«, sagte Damian und setzte ein selbstsicheres Grinsen auf. »Ich habe mich durch die Mauer gekämpft.«
Nicks Augenbrauen wanderten nach oben. Er warf ihnen einen seltsamen Blick zu und grinste. »Verstehe. Es gibt Dinge auf der Welt, die einen dazu bringen, einfach alles zu geben.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr könnt gehen. Super Leistung, Damian!«
Damian nickte. »Danke.«
Nick ging und Vivienne wollte auch nur weg, doch eine große Frage geisterte noch im Kopf herum. Hatte sie Plan C und D womöglich sogar schon kennengelernt? Steckte Damian tatsächlich hinter den Zetteln und den Fallen, die man ihr gestellt hatte? Eines war sicher, wenn sie ihn offen fragte, würde er ihr nicht die Wahrheit sagen, zumindest würde sie es nicht glauben können, wenn er verneinte. Auch wenn ein Teil in ihr immer noch hoffte, dass er nichts damit zu tun hatte. »Kannst du dich noch an den Moment erinnern, als du mir auf dem Mädchenflur entgegengekommen bist? Was hast du da gemacht?«, fragte sie und beobachtete dabei jede Regung in seinem Gesicht.
Er schien überrascht. »Wieso fragst du?«
»Beantworte die Frage!«
»Ein Arsch zu sein fiel mir so schon schwer genug. Als ich dann merkte, dass ich dir nicht gleichgültig bin -«
»Moment!«, unterbrach sie ihn. »Wie kommst du denn auf den Quatsch?«
»Wenn ich mich dir genähert habe, bist du mir nie ausgewichen und hast mich auf diese Art angesehen.« Er schloss kurz die Augen. »Es machte mir die Aufgabe noch unmöglicher. Ich habe dir in der Nacht zuvor deine Strickjacke gewaschen vor deine Tür gelegt. Ein bisschen hatte ich gehofft, dass du am Morgen in Eile dein Zimmer verlassen und sie nicht bemerkt hast. Ich wollte sie zurückholen. Wenn ich mich schon nicht von dir fernhalten kann, solltest du es wenigstens tun. Da war diese Geste nicht hilfreich und unüberlegt von mir. Aber als ich die Jacke zurücknehmen wollte, war sie schon weg.«
Vivienne nickte. Sie wollte so sehr, dass es die Wahrheit war, aber darauf konnte sie sich nicht verlassen. Egal, was Damian ihr erzählte, sie musste einen kühlen Kopf bewahren.




Kapitel 9 – Zerstörte Hoffnung
Sie stürmte in das Gebäude, direkt zum Büro des Direktors. Vivienne wollte endlich hören, dass Sarah die Versammlung verlassen hatte, damit die Lehrerin wieder eindeutig auf Platz Eins der Liste der Verdächtigen stand.
Vivienne klopfte, aber es kam keine Antwort. Einen Moment später versuchte sie es noch einmal, wieder ohne Erfolg.
»Sag mir bitte nicht, dass du ein weiteres Teil gefunden hast«, sagte der Direktor, als er vor seinem Büro ankam.
»Nein, ich wollte dich etwas fragen.«
Die Augenbrauen des Direktors wanderten nach oben. »In Ordnung. Was möchtest du wissen?«
»Du hast gestern diese Lehrerversammlung in deinem Büro abgehalten.« Vivienne hielt inne, um sich etwas zu sammeln und die richtigen Worte zu finden.
»Ja, du hast mit deiner Vermutung recht«, sagte der Direktor.
All die Worte, die sie sich bis dahin zurechtgelegt hatte, fielen in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Was meinte er damit? Verdächtigte er Sarah ebenfalls?
»Ich musste es tun, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Was dann wirklich dahintersteckte, konnte ich mir ja nicht denken. Wer würde denn auf so etwas kommen?«
Vivienne gab sich einen Moment, seine Worte einzuordnen, doch es gelang ihr nicht. Gab er gerade zu, Sarah geholfen, aber nicht das Ausmaß erkannt zu haben? »Wovon sprichst du?«
»Na, von der Versammlung gestern. Du hast mich doch darauf angesprochen.«
Sie erwiderte seinen verständnislosen Blick mit einem, der mindestens genauso viele Fragezeichen beinhaltete. »Was meinst du mit, du musstest es tun? Was musstest du tun?«
»Die Versammlung einberufen. Als du bei dem ersten Gespräch nicht zugeben wolltest, worum es ging, habe ich mir Sorgen gemacht. Schließlich darf hier nichts schief gehen, wenn die anderen Erben der Verbannten auf diese Schule kommen sollen. Ich habe die Lehrer zusammengerufen, um zu erfahren, ob jemandem etwas aufgefallen ist. Es wäre doch möglich gewesen, dass eine Lehrkraft sich denken konnte, was dein Problem sein könnte. So dass wir dir hätten helfen können, auch wenn du nicht mit uns sprechen möchtest.«
Erleichterung machte sich in ihr breit, als sich das Geständnis des Direktors in Luft auflöste. Er hatte ihr nicht gestanden, mit Sarah gemeinsame Sache gemacht zu haben, sondern nur dass er eine Lehrerversammlung einberufen hatte, um herauszufinden, was sie bedrückte. Aber sagte er die Wahrheit oder war es nur auf die Schnelle ausgedacht gewesen, weil er gemerkt hatte, dass sie weniger wusste, als er zunächst angenommen hatte?
»Du bist dann ja glücklicherweise doch zu uns gekommen.«
»Waren alle Lehrer die ganze Zeit auf dieser Versammlung?«
Der Direktor wirkte irritiert. »Ja, wieso?«
»Von Anfang bis Ende, ohne auch nur kurz den Raum verlassen zu haben?«, fragte Vivienne genauer nach und hoffte inständig, dass Sarahs Name gleich fallen würde.
»Ja, aber sie wissen nichts von dem Tonstück, das man dir untergeschoben hat, falls du dir deswegen Sorgen machst. Zu dem Zeitpunkt wussten wir ja noch nicht, worum es geht, und eine weitere Versammlung habe ich noch nicht einberufen. Ich muss erst überlegen, was hier das Klügste ist. Offenbar hat meine letzte Ansage in der Cafeteria nicht gefruchtet. Wer auch immer für die Falle, die man dir gestellt hat, verantwortlich war, hat einen weiteren Versuch unternommen. Das öffentlich zu machen, könnte auch andere dazu bringen, es der Person nachzumachen. Immerhin konnten wir es noch nicht aufklären.«
Vivienne hatte Mühe, seinen Worten zu folgen. Nachdem er ihr bestätigt hatte, dass Sarah die ganze Zeit auf der Versammlung war, herrschte Chaos in ihrem Kopf. Isabella, Vanessa und Sophia hatten die ganze Zeit vor ihrer Tür gewartet, bevor die Versammlung losging. Als sie zu Vivienne herunterkamen, haben sie Sarah in das Büro des Direktors gehen sehen. Das Tonstück hätte also nur wieder in ihr Zimmer gelegt werden können, während sie draußen waren und die Versammlung im Büro des Direktors lief. Sarah schied damit als Verdächtige aus. Dies galt auch für Claudia. Immerhin hatte auch sie den Raum nicht verlassen.
Der Direktor sah sie durchdringend an. »Mach dir keine Sorgen, wir finden die Person schon.«
Vivienne zwang sich zu einem Lächeln. »Da bin ich mir sicher. Danke.« Sie ging, ehe doch noch herauskam, warum sie ihre Frage tatsächlich gestellt hatte. Wenn jemand erfuhr, dass sie Sarah verdächtigte, musste sie schon stichfeste Beweise haben, doch von diesen Beweisen war sie meilenweit entfernt. Stattdessen hatte sich sogar ein wichtiger Hinweis in Luft aufgelöst.
Vivienne ging eine Etage höher und lief gedankenverloren beinahe in jemanden hinein. Zwei kräftige Hände packten sie und verhinderten einen Zusammenstoß. »Vorsicht«, sagte Simon.
»Tut mir leid«, murmelte sie.
Er lächelte. »Nein, mir tut es leid. Ich stand dir im Weg.«
Vivienne orientierte sich. Sie waren auf der Mädchenetage. »Bist du hier nicht falsch?«
»Nein, ich habe auf dich gewartet, aber wenn du willst, gehe ich.«
»Du hast auf mich gewartet? Wieso?«
Sein Blick wurde ernst und er zog sie etwas beiseite. »Ist alles in Ordnung bei dir? Du wirkst so zerstreut.«
Sie nickte.
»Es hat aber nichts mit Damian zu tun, oder?«
Nun horchte sie auf. »Was meinst du?«
»Ich habe ihn beobachtet. Keine Ahnung, was mit ihm los war, aber offensichtlich hast du es geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass er sich wie ein Trottel verhalten hat.« Er grinste. »Du musst mir in einer ruhigen Minute unbedingt mal verraten, wie du das geschafft hast. Vielleicht kann es mir noch von Nutzen sein, aber ich befürchte, dafür muss ich mich in ein bezauberndes Mädchen verwandeln.«
Vivienne hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn langsam in den Streik trat. Der Tag war einfach zu viel für sie gewesen. Hatte Damian auch Simon das Märchen erzählt, dass er etwas für Vivienne empfand? »Was willst du mir damit sagen?«
Simon lächelte. »Ich habe zuerst erkannt, dass du wirklich toll bist, aber es freut mich, dass es bei ihm endlich Klick gemacht hat und ihr euch näherkommt. Es tut euch beiden gut. Du hast jemanden, der dir bei deiner Herausforderung hier auf der Lisdor Academy den Rücken stärkt und Damian hört endlich mit dem seltsamen Benehmen auf. Ehrlich gesagt hat er mir langsam Angst gemacht. Es war überhaupt nicht seine Art und normalerweise kann man mit ihm über alles reden. Aber hier hat er mich immer nur abgeblockt, wenn ich ihn gefragt habe, was los ist. Dass ausgerechnet du ihn wieder dazu bringst, er selbst zu sein, ist Pech für mich, aber Hauptsache ich habe meinen Bruder wieder und du bist glücklich damit.« Er nahm ihre Hand. »Ich glaube, du hast bemerkt, dass ich Interesse an dir habe und nachdem du dich für Damian entschieden hast, könnte ich einfach so tun, als hätte ich nur Freundschaft im Sinn gehabt, aber das wäre lächerlich. Außerdem weißt du so, es gibt eine Alternative, wenn du Damian abschießen solltest. Nachdem er mir reingegrätscht ist und ich ihm das auch nicht übelnehme, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als das zu akzeptieren.« Er ließ ihre Hand los und hob die Hände in Abwehrhaltung. »Was nicht heißt, dass ich jetzt nur darauf lauere, bis es bei euch beiden aus ist. Wenn es funktioniert, freue ich mich für euch.« Er ließ die Hände sinken und sah sie durchdringend an. »Was ich jetzt auf keinen Fall möchte, ist dass es komisch zwischen uns wird. Ich hatte von Anfang an bei deinem Anblick zwar mehr im Sinn, aber ich würde mich freuen, wenn wir Freunde werden könnten.«
Vivienne wusste, dass sie etwas sagen musste. Allein schon, um diese Situation aufzuklären, doch sie brachte kein Wort heraus. Sie wollte ihn die ganze Zeit schon unterbrechen, doch jedes Wort, das er ausgesprochen hatte, war wie ein weiteres Stoppschild, das sie daran hinderte, etwas zu sagen. Was war das? Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde Vivienne denken, dass sie träumte. »Wie kommst du auf das alles?«, presste sie hervor. Hatte Damian Simon auf sie angesetzt, damit er ihr versicherte, dass Damian die Wahrheit sagte? »Zwischen Damian und mir läuft nichts.«
Simon legte den Kopf schief und lächelte. »Komm schon, Vivi! Ich war gerade so ehrlich zu dir, obwohl es mir alles andere als leichtgefallen ist.«
»Aber ich bin ehrlich, da -«
»Als er dich bei der Verletzung an seinem Arm in Schutz genommen hat, habe ich angefangen, das Ganze etwas genauer zu beobachten. Da habe ich gemerkt, dass da etwas ist.«
»Aber -«
»Bei einer eurer Übungen hättet ihr euch beinahe geküsst.«
Es war von ihm also auch nicht unbemerkt geblieben. Sie hatte sich zwar nach Damians Abgang gleich umgesehen, um zu prüfen, ob jemand etwas davon mitbekommen hatte, aber mindestens Vanessa und Simon hatten es offenbar geschafft, in dem Moment wegzusehen.
»Als Damian heute für dich gelogen hat, war auch der letzte Zweifel weg. Mir ist auch aufgefallen, dass du zu spät warst. Du und Damian habt euch die ganze Zeit irgendwo dahinten versteckt und ich bin hier gerade hundertprozentig ehrlich zu dir, damit ihr euch das nicht antut und auf die Heimlichtuerei verzichten könnt. Damian ist mir unheimlich wichtig und ich mag dich sehr. Wenn ihr beide glücklich seid, dann freut es mich für euch. Ich möchte nicht, dass ihr euch wegen mir versteckt, um meine Gefühle zu schonen. Damian kann nichts dafür, dass er seine Gefühle für dich entdeckt hat und letztendlich ist es deine Entscheidung. Wenn es dich eher zu ihm zieht, kann ich dir daraus keinen Vorwurf machen.«
Wieder schaffte er es, sie mit jedem weiteren Wort immer mehr zu lähmen. Offenbar verstand selbst er nicht, was für ein falsches Spiel Damian spielte. Es rührte Vivienne sehr, dass Simon so viel für sie empfand, dass er ihr ein gutes Gefühl dabei geben wollte, mit einem anderen zusammen zu sein. Auch, dass er weiter mit ihr befreundet sein wollte, hieß dass er wirklich an ihr als Person interessiert war und sie nicht einfach nur hübsch fand. Das alles kam von einem netten, gutaussehenden Typen. Normalerweise würde Vivienne sich sehr darüber freuen und das Missverständnis schnell aufklären, doch sich auf Simon einzulassen, würde mehr Nähe zu Damian bedeuten. Immerhin war er Simons Bruder. Bei dem Chaos, das in ihrem Kopf herrschte, war das gerade keine gute Idee. Je mehr Abstand sie zu Damian einhielt, desto besser. Außerdem schien auch ihr Herz nicht gerade erpicht darauf zu sein, dass Missverständnis aufzuklären. Dann war da noch der Punkt, dass sie einfach nicht in der Lage war, Simon zu sagen, was Damian wirklich trieb.
Ganz offensichtlich hatte Damian auch Simon durch eine Achterbahn der Gefühle gejagt, die schließlich dazu geführt hatte, dass Simon über seinen Schatten springen und diese Dinge zu ihr sagen musste. Nur damit es den Menschen, die ihm wichtig waren, besser ging. Sie konnte Simon nicht sagen, dass sein Bruder ihn das alles ganz umsonst durchmachen ließ. »Danke!«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein guter Mensch und dieses Gespräch gerade hat mir viel bedeutet. Zwischen uns wird es nie komisch, versprochen.«
Sein Lächeln erwärmte sie von innen. »Das freut mich sehr.«
Vivienne ging in ihr Zimmer und überließ es Damian, Simon alles zu erklären. Sie hoffte nur, dass Damian seine Spielchen nicht auch noch mit Simon spielte, denn dann würde sie sich einmischen müssen. Simon hatte das nicht verdient. Vivienne ließ sich frustriert auf ihr Bett fallen. Sie hatte es auch nicht verdient. Wieso nahm Damian das alles in Kauf, nur um sie loszuwerden?




Kapitel 10 – Unerwartet
Die Woche verging ohne weitere Begegnungen mit Damian. Oft fing sie seinen Blick auf, aber er sprach sie nicht an. Simon schien die Sache ebenfalls zwischen den beiden belassen zu wollen. Ab und zu ergab sich mal ein Gespräch zwischen ihnen, aber weder erwähnte er Damian noch gab es Blicke oder Gesten, die sich für eine reine Freundschaft nicht gehörten. Auch lag kein einziger Zettel mehr unter ihrer Tür und das war auch der Grund, warum Vanessa darauf bestand, dass sie erzählte, was zwischen ihr und Damian vorgefallen war. Vivienne wollte es selbst erst verstehen, ehe sie anderen davon erzählte.
»Was ist passiert?«, fragte Vanessa zum wiederholten Mal, als sie am Sonntagabend bei Vivienne im Zimmer saßen. Jessica war damit dran, Viviennes Zimmertür im Auge zu behalten, was Vivienne immer sinnloser fand. Es würde auch an dem Tag niemand auftauchen. War es Zufall, dass die Zettel aufgehört hatten, nachdem sie Damian klargemacht hatte, dass er mit seinen Plänen keinen Erfolg haben würde?
»Wir sind schon extrem neugierig«, sagte Sophia. »Das hier hat aber nichts mehr mit Neugier zu tun. Damian steht nach Sarah ganz weit oben auf der Liste der Verdächtigen. Da Sarah entfällt, wird es immer eindeutiger. Besonders wenn die Zettel plötzlich nicht mehr da sind, nachdem Damian Nick für dich belogen hat.«
»Das heißt nicht, dass Damian etwas damit zu tun hat«, sagte Vivienne. Sie hatte Stunden mit dem Versuch verbracht zu verstehen, was Damian antrieb. Die einzige Erkenntnis, die daraus resultierte war, dass sie ihm nicht vertrauen konnte, aber auch nicht wahr haben wollte, dass er tatsächlich so mit ihr spielte. »Wenn ständig jemand meine Tür bewacht, ist es doch klar, dass da keine Zettel mehr auftauchen.«
Vanessa sah sie ungeduldig an. »Ist das dein Ernst? Wir haben deine Tür nicht vierundzwanzig Stunden im Blick. Wenn jemand dir etwas mitteilen möchte, hätte die Person Möglichkeiten. Die Nachrichten könnten wieder in deinem Spind auftauchen oder in der Nacht unter deine Tür durchgeschoben werden.«
»Wenn die Person euch bemerkt hat, wird sie einfach sichergehen. Wer weiß, vielleicht haben wir auch einen Plan entwickelt, wie mein Spind und die Tür in der Nacht bewacht werden kann«, hielt Vivienne dagegen. Sie hatten sich wieder auf die vier Ecken ihres Bettes verteilt, daher war der Abstand zwischen ihnen nicht sehr groß und den anderen drei würde schnell auffallen, dass sie ihren Blicken auswich. Vivienne wollte wirklich nicht über Damian reden.
»Wenn die Person uns überhaupt bemerkt hat«, sagte Vanessa. »Wir stehen ja nicht wie Türsteherinnen vor deiner Tür, sondern beobachten aus dem Hintergrund.«
»Trotzdem ist ständig jemand da. Ist doch klar, dass dann niemand seltsame Nachrichten hinterlässt.«
»Nur weil Damian für dich gelogen hat, bedeutet es nicht, dass er auf deiner Seite ist«, sagte Vanessa.
Vivienne seufzte. Vanessa war nicht der Typ, der schnell aufgab. Außerdem verstand Vivienne, warum die drei sie mit Fragen über Damian löcherten. Immerhin waren sie auch involviert und mussten wissen, was die Verdächtigen taten. Auch wenn es Vivienne nicht gefiel, war Damian im Moment tatsächlich Nummer Eins auf der Liste. Sie erzählte ihnen, was vorgefallen war.
»Das ist ja noch wirrer als gedacht«, sagte Vanessa. »Und du nimmst ihn noch in Schutz?«
»Sie will es einfach nicht wahr haben«, erklärte Isabella. »Das ist doch verständlich.«
Vanessa sah sie entgeistert an. »Verständlich? Das ist gefährlich.«
»Gefährlich wäre es, wenn Vivi sich weiter mit ihm abgeben und alles ausblenden würde. Aber das tut sie nicht«, verteidigte Isabella sie. »Sie ist auf Abstand gegangen und beobachtet das Ganze. Sie beharrt ja nicht darauf, dass Damian es nicht ist. Vivienne hat ihm klar und deutlich ins Gesicht gesagt, dass sie ihm nicht glaubt. Aber die Lage ist einfach zu unübersichtlich. Da ist es doch klar, dass sie sich nicht darauf versteift, dass er es ist.«
»Danke fürs Gedankenlesen«, murmelte Vivienne und meinte es so.
Isabella lächelte. »Gerne doch.«
Vanessa schloss gequält die Augen. »Tut mir leid. Ich weiß, das muss extrem schwer für dich sein und Isi hat recht. Du gehst vernünftig damit um. So vernünftig es in der Situation überhaupt möglich ist. Es nervt mich einfach, dass wir irgendwie so nah dran sind und doch nichts haben, um es zu beenden.«
»Dass ihr jetzt über Damian Bescheid wisst, hilft aber auch nicht weiter«, sagte Vivienne.
»Naja, es bestärkt den Verdacht, dass er dahintersteckt«, widersprach Vanessa. »Er will dich so sehr loswerden, dass er dir sogar Gefühle vorspielt, um dein Vertrauen zu gewinnen und dich einfach wegzuschicken.«
»Oder er empfindet wirklich etwas für sie und möchte Vivienne tatsächlich beschützen«, warf Isabella ein.
»Wieso sagt er dann nicht, wovor er sie beschützen möchte?«, fragte Sophia.
»Vielleicht vor diesen Zetteln«, schlug Isabella vor.
Vanessa schüttelte den Kopf. »Dafür so einen Aufwand betreiben? Die Zettel sind nervig, aber warum sollte Vivi deshalb verschwinden? Die haben den Zweck, Vivienne hier wegzujagen. Denkst du, es ist eine Hilfe, sie dazu zu bringen, die Schule freiwillig zu verlassen? Wenn es eine Hilfe sein soll, dann für die Seite, die Vivi diese Zettel schreibt.«
»Was, wenn die Zettel nur der Anfang sind?«, fragte Sophia.
Daran hatte Vivienne auch schon gedacht, wollte es aber nicht wahrhaben.
Vanessa sah ihre Freundin entgeistert an. »Das macht es nicht besser. Dann wüsste Damian von einer tatsächlichen Gefahr für Vivienne. Wieso sagt er es nicht einfach?«
»Wir wissen nicht, was dahintersteckt. Vielleicht geht es wirklich nicht und er hat bereits eine Menge riskiert, um Vivienne überhaupt zu warnen.« Isabella zuckte mit den Schultern. »Kann doch sein.«
Vanessa sah sie streng an. »Ich weiß, du bist Frau Romantik und wünschst dir, dass es wirklich Damians Gefühle sind, die hinter seinem Handeln stecken, aber solange wir nicht wissen, was hier gespielt wird, hilfst du Vivi mit solchen Theorien nicht weiter.«
Isabella blickte ungläubig drein. »Du glaubst doch nicht, dass Vivienne diese Gedanken nicht selbst schon gekommen sind.«
»Du musst sie ja nicht noch darin bestärken«, sagte Vanessa.
»Ein Themenwechsel wäre jetzt mal ganz gut«, sagte Vivienne und gähnte.
»Sollen wir gehen?«, fragte Sophia.
»Auf keinen Fall. Ein paar andere Gedanken vor dem Schlafengehen wären wirklich gut.«
Die drei taten ihr den Gefallen, aber wirklich hilfreich war es trotzdem nicht. Sobald sie am späten Abend die Augen schloss, sah sie Damian vor sich und seine Worte hallten in ihrem Kopf nach.
Am nächsten Abend war sie bereits beim Abendessen entsprechend müde und realisierte erst anhand der verwunderten Gesichter der anderen drei, dass etwas nicht stimmte. Jessica hatte sich zu ihnen gesetzt. Zwar ohne Tablett und als wäre sie bereit, jeden Moment aufzuspringen, aber sie saß bei ihnen.
»Hallo«, sagte Vivienne verwundert und war augenblicklich wach.
»Ich kann nicht schlafen«, sagte Jessica gerade heraus.
»Was?«, fragte Vivienne irritiert. Jessica wusste nichts von Damian, aber konnte es sein, dass allein die Einteilung in die Wachschichten sie so sehr belastete? Vivienne bereute mehr und mehr, Jessica in die Sache hineingezogen zu haben.
»Seit dieser Sache auf dem Dachboden bekomme ich kaum ein Auge zu und ich frage mich langsam, ob es wirklich eine gute Idee war, niemandem davon zu erzählen. Immerhin läuft hier jemand in der Schule frei herum, der keine Skrupel hat, Leute niederzuschlagen«, flüsterte Jessica.
Vivienne gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. »Du willst jetzt doch zum Direktor?«
Jessica nickte. »Aber nicht einfach so. Es muss sich auch lohnen. Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht. Wenn meine Eltern davon erfahren, nehmen sie mich von der Schule.«
»Was meinst du damit, dass es sich lohnen muss?«, fragte Sophia ebenso leise.
»Ich kann nicht riskieren, dass wir dem Direktor davon erzählen, obwohl diese Person längst über alle Berge ist. Dann muss ich gehen und niemandem ist geholfen.«
»Du willst da noch einmal raufgehen?«, fragte Isabella entgeistert.
Jessica sah sich um, doch niemand war in ihrer Nähe, der sie belauschen könnte. »Glaub mir, von Wollen ist hier nicht die Rede und alleine würde ich es auf keinen Fall machen. Wenn wir es aber zu fünft machen, würde ich mich trauen.«
»Was genau hast du vor?«, wollte Isabella wissen und wechselte einen Blick mit den anderen. Sie schienen, genau wie Vivienne, nicht recht zu wissen, was sie von der Sache halten sollten.
»Nur raufgehen und mal nachsehen, ob da jemand ist. Dieses Mal ist meine geringste Sorge, dass uns jemand von draußen sehen könnte, das heißt, wir könnten ganz viele Lichtkugeln erschaffen.« Sie sah Isabella eindringlich an. »Mit deiner Hilfe können wir jeden Winkel erhellen und werden sehen, ob da jemand ist. Sobald wir etwas entdecken oder auch nur einen Laut hören, holen wir einen Lehrer.«
»Ich weiß nicht«, sagte Sophia. »Mir wäre es lieber, gleich einen Lehrer dabei zu haben.«
»Jeder Lehrer würde wissen wollen, wie wir darauf kommen, dass da jemand sein könnte. Wir müssten die Geschichte erzählen, ohne zu wissen, ob da tatsächlich jemand ist. Was, wenn der Dachboden leer ist? Dann gibt es Ärger, weil Vivienne und ich nicht gleich etwas über den Angriff auf uns gesagt haben, und alles war umsonst. So können wir den ersten Vorfall ganz rauslassen und einfach behaupten, Vivienne durch die Schule geführt und dabei jemanden auf dem Dachboden entdeckt zu haben. Was meinst du, was los ist, wenn herauskommt, dass Vivienne und ich den Vorfall verschwiegen haben? Wir können keinen Lehrer informieren, versteht ihr das nicht?« Jessica schloss die Augen. »Tut mir leid. Der Schlafmangel muss mein Hirn völlig vernebelt haben. Natürlich kann ich so etwas nicht von euch verlangen. An eurer Stelle würde ich auch ablehnen. Das ist Irrsinn.« Jessica erhob sich. »Vergesst den Quatsch einfach, ja?«
»Nein! Ich bin dabei«, sagte Vivienne und kassierte einen ungläubigen Blick von Sophia, ging aber nicht darauf ein.
»Was?«, hauchte Jessica und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Nein, das musst du nicht. Ich reagiere da völlig über. Irgendwie muss ich es anders hinbekommen, dass ich wieder schlafen kann. Auf eine Art, die weniger halsbrecherisch ist«, sagte sie mit einem verlegenen Grinsen.
»Diese Schlafstörungen hast du wegen mir. Weil ich unbedingt da rauf wollte. Wenn ich helfen kann, dass du sie wieder loswirst, werde ich es tun«, sagte Vivienne.
»Ich bin auch dabei«, sagte Isabella.
»Gut, dann suchen wir auf dem Dachboden eben eine besonders fette Ratte«, stimmte auch Vanessa zu.
Sophia seufzte. »In Ordnung. Ich komme auch mit.«
Jessica sah ungläubig in die Runde. »Das würdet ihr wirklich für mich tun?«
»Nach dem Abendessen kann es von mir aus losgehen«, sagte Vanessa.
Vivienne sah Sophia, Isabella und Vanessa dankbar an. Sie hatte das Gefühl, es Jessica schuldig zu sein, aber alleine hätte sie es wirklich nicht durchziehen wollen. Außerdem glaubte Vivienne, dass auch Jessica nur zu fünft bereit war, noch einmal auf den Dachboden zurückzukehren.
Vanessa deutete auf den leeren Tisch vor Jessica. »Du solltest dir etwas zu essen holen.«
»Oh nein! Ich bekomme nichts runter. Es sei denn, ihr wollt, dass ich euch dort oben vor Aufregung vor die Füße kotze.«
»Okay, kein Essen für Jessica«, sagte Isabella schnell. »Wenn sie anfängt zu kotzen, muss ich gleich mitmachen.« Sie warf einen angewiderten Blick auf ihr eigenes Tablett. »Bei dem ganzen Gerede über ihr wisst schon was, habe ich auch keinen Hunger mehr.«
»Gut, je eher wir es hinter uns bringen, desto besser«, sagte Sophia und erhob sich.
Jessica lächelte Vivienne an, aber die Erleichterung schien nur aufgesetzt zu sein. Sie war aufgeregt und das schlechte Gewissen krallte sich an Vivienne. Jessica war nur wegen ihr gezwungen, über ihren eigenen Schatten zu springen.
Die vier brachten ihre Tabletts weg und machten sich mit Jessica auf den Weg zum Dachboden. »Ich muss noch kurz auf die Toilette«, sagte Jessica als sie an den Toiletten vorbeigingen und verschwand eilig darin.
Isabella zuckte mit den Schultern. »Wenn sie sich jetzt schon übergibt, kotzt sie uns später wenigstens nicht auf die Schuhe.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch auch hier merkte Vivienne, dass es nur Fassade war. Zu fünft auf den Dachboden zu gehen war wesentlich besser als zu zweit, aber es war immer noch Irrsinn. Wer wusste schon, ob jemand da oben war und wenn ja, wer?
»Wenn Jessica eh noch einen Moment braucht, bringe ich mal schnell meine Tasche ins Zimmer. Die würde mich da oben nur behindern«, sagte Vanessa und blickte in die Runde. »Soll ich noch etwas mitnehmen?«
Sie schüttelten den Kopf, weil sonst keiner eine Tasche oder eine Jacke zum Abendessen heruntergenommen hatte.
»Bis gleich«, sagte Vanessa und eilte davon.
»Glaubt ihr wirklich, dass da oben etwas sein wird?«, fragte Sophia leise.
»Ich hoffe nicht«, erwiderte Isabella schnell.
»Aber vielleicht hilft es Jessica zu sehen, dass dort oben niemand mehr ist«, mutmaßte Vivienne.
»Das würde bedeuten, dass die Person sich irgendwo anders in der Burg versteckt oder jemand ist, der sich hier frei bewegen kann«, flüsterte Sophia. »Ich weiß nicht, ob das so beruhigend ist.«
»Dein Glas ist immer komplett leer, oder?«, fragte Isabella. »Es kann doch auch sein, dass die Person einfach aus der Burg verschwunden ist, weil sie Angst hat, dass genau das passiert, was wir jetzt vorhaben. Die beiden kommen mit Verstärkung wieder.«
Sophia verschränkte die Arme. »Du gehst also fest davon aus, dass da oben niemand ist? Hast du dir deshalb keine anderen Schuhe angezogen?« Sie deutete auf Isabellas Absätze. »Dein Optimismus in allen Ehren, aber manchmal sollte man lieber etwas weniger positiv denken, um alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«
»Das tue ich. Was meinst du, warum ich diese Schuhe anbehalte? Schon einmal was von den Waffen einer Frau gehört?«
Sophia lächelte. »Ich glaube nicht, dass Stöckelschuhe damit gemeint sind.«
»Bei mir definitiv schon.«
»Die ist da aber nicht reingefallen, oder?«, fragte Vanessa, als sie zurückkam und Jessica noch immer auf der Toilette war.
»Ich glaube, sie sammelt etwas Mut«, murmelte Vivienne.
»Sie sollte sich beeilen. Je länger Jessica sammelt, desto mehr geht von meinem Mut flöten«, sagte Sophia.
Vivienne öffnete die Tür. »Jessica, ist alles in Ordnung?«
»Ja, einen Moment noch«, tönte es kläglich aus einer der Kabinen.
»In Ordnung, lass dir Zeit.« Vivienne schloss die Tür und blickte in die Runde. »Sollen wir vorschlagen, dass wir alleine nachsehen?«
Sophia seufzte. »Das wird ja immer bunter. Es war ihre verrückte Idee. Da sollte sie zumindest dabei sein.«
»Ja, aber du siehst doch, dass sie viel mehr darunter leidet.«
Sophia sah sie ungläubig an. »Nicht nur für sie ist das nicht einfach. Mag sein, dass wir nicht so übervorsichtig sind wie sie, aber auch wir streifen nicht wöchentlich auf irgendwelchen Dachböden herum. Ich sehe nicht ein, warum wir die Situation für uns gefährlicher machen sollten, nur um sie da herauszuhalten. Wenn wir eine weniger sind, steigt für uns das Risiko. Wegen ihr können wir noch nicht einmal einem Lehrer Bescheid geben, weil sie sonst Ärger bekommt, nicht eher von dem Vorfall erzählt zu haben.«
»Nicht nur sie bekommt Ärger, sondern ich auch«, erinnerte Vivienne sie. »Jessica hat vollkommen recht. Wenn wir jetzt zu einem Lehrer gingen, müssten Jessica und ich zugeben, dass wir so lange geschwiegen haben. Man hat uns nicht einfach geschubst. Das ist keine Kleinigkeit. Sorry, aber darauf habe ich keine Lust.«
»Du weißt, was ich meine. Ich gehe doch zu keinem Lehrer und finde es auch gut, dass wir die Sache nicht mehr auf sich beruhen lassen und nachsehen, um wenigstens jetzt die Lehrer zu alarmieren. Aber ungefährlich ist das Ganze nicht. Je mehr wir sind, desto besser. Daher halte ich absolut gar nichts von deiner Idee.«
»Von welcher Idee?«, fragte Jessica, die gerade herauskam.
Vivienne schwieg. Sie wollte Jessica nichts vorschlagen, wenn nicht klar war, dass alle einverstanden waren, und danach sah es ganz und gar nicht aus.
»Vivi wollte, dass wir es ohne dich machen«, sagte Sophia. »Aber ich denke, es sollten so viele von uns wie möglich nach oben gehen.«
Jessica nickte eifrig. »Natürlich. Es war meine Idee. Da kann ich euch das wohl kaum alleine durchziehen lassen. Es wäre nur schön, wenn wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen könnten.« Mit diesen Worten ging sie voran und blieb an der Spitze, bis sie den Dachboden erreicht hatten. Unter dem Vorwand, Lichtkugeln zu erschaffen, stellte sie sich an die Seite. Vivienne wusste, dass Jessica unter keinen Umständen noch einmal vorangehen würde. Sobald Isabella und Jessica genug Lichtkugeln erschaffen hatten, drückte Vivienne die Türklinke hinunter.
Einen Moment hatte sie tatsächlich gehofft, dass abgeschlossen war, doch die Tür ging auf. Jessica und Isabella schickten als Erstes die Lichtkugeln hinein. Sie verteilten sich schwirrend auf dem Dachboden und erleuchteten sofort alles.
»Viel besser, oder nicht?«, presste Jessica hervor.
Vivienne nickte und ging voran. »Hallo? Ist hier jemand?«, fragte sie.
»Was soll denn das?«, fragte Isabella leise.
»Du hast bei dieser Lichtshow doch nicht auf den Überraschungseffekt gehofft, oder?«, flüsterte Sophia zurück. »Wenn hier jemand ist, weiß die Person, dass wir da sind. Da sollte sie besser denken, dass wir ebenfalls wissen, dass wir nicht alleine sind.«
Vivienne wollte noch einen Schritt nach vorne machen, aber Jessica hielt sie auf. »Wir sollten uns nicht zu weit vom Ausgang entfernen«, flüsterte sie und deutete auf die Tür.
»Wir wissen, dass du hier bist«, knurrte Vanessa. »Komm endlich raus, damit ersparst du uns allen eine Menge Zeit.«
Weiter hinten ertönte ein Geräusch und Jessica krallte sich in Viviennes Arm.
»Au«, ertönte es und Vivienne verstand, dass Jessica sich auf der anderen Seite Isabella vorgenommen hatte, aber ihre Blicke sammelten sich an einer Stelle hinter den Regalen.
»Komm endlich raus«, sagte Vanessa noch einmal, hörte sich aber nicht mehr so bedrohlich an, wie beim ersten Mal.
Als sich etwas regte, war Vivienne sich sicher, dass jeden Moment Reike um die Ecke biegen würde, doch damit hatte sie nicht gerechnet.
Ein Jugendlicher mit schulterlangen braunen Haaren trat hervor. Er war etwa in ihrem Alter. Eventuell etwas jünger, aber seine Statur könnte auch falsche Schlüsse zulassen. Er war dünn und kaum größer als Vivienne. Offenbar waren sie nicht die Einzigen, die den Dachboden erkunden wollten. Die Erleichterung währte nicht lange. Vivienne zuckte zusammen, als etwas an ihr vorbei flog. Jessica hatte etwas geschmissen. Als es weit vor dem Typen scheppernd auf dem Boden landete, erkannte Vivienne, dass es ein Ablagefach aus Plastik war. In dem Moment schmiss Jessica bereits das nächste.
»Jess, beruhige dich! Es ist nur ein Schüler«, sagte Vivienne.
»Aber keiner von dieser Schule«, rief Isabella panisch.
Da erkannte Vivienne, dass sie die Einzige war, die sich bei seinem Anblick entspannt hatte. Die anderen waren noch immer in Alarmbereitschaft. »Was soll das heißen?«, fragte Vivienne und wandte sich wieder an den Jugendlichen. »Wer bist du? Was hast du hier oben zu suchen?«
»Hast du uns niedergeschlagen?«, kreischte Jessica und warf das nächste Ablagefach. Dass sie eine miserable Werferin war, schien sie dabei nicht zu stören. Immerhin verhinderte sie damit, dass er näher kam, denn dann würde sie ihn tatsächlich treffen. Jessica stand neben einem ganzen Stapel dieser Ablagefächer und keiner auf dem Dachboden zweifelte wohl daran, dass sie alle auf ihn abfeuern würde.
»Bleib doch mal ruhig«, knurrte er.
Jessicas Augen wurden groß. »Ruhig? Ganz sicher nicht!« Sie holte Luft. »HILFE!«
Der schrille Schrei schmerzte beinahe, aber Vivienne hielt Jessica nicht auf. Sie waren auf den Dachboden gekommen, um die Lehrer darauf aufmerksam zu machen, dass etwas in der Schule nicht stimmte. Sie mussten es dem Direktor überlassen herauszufinden, was der Fremde dort wollte. Vivienne hörte Schritte die Treppe heraufpoltern. Einen Moment später wurde die Tür aufgerissen. Nick stürmte hinein, gefolgt von Sarah, einem stämmigen Lehrer und Damian.




Kapitel 11 – Spuren
»Was ist hier los?«, fragte Nick und heftete seinen Blick sofort auf den Fremden. »Wer bist du?«
Der Fremde sah Vivienne an, als könnte sie ihm die Antwort liefern. Nick folgte seinem Blick. »Vivienne? Kennst du ihn?«
»Nein, natürlich nicht!«, gab sie sofort zurück.
»Was?«, fragte der Fremde ungläubig. »Das kannst du mir doch nicht antun!«
Sarah trat weiter vor. »Was ist hier los?« Dabei fixierte sie nicht den Eindringling, sondern Vivienne.
»Ich habe keine Ahnung! Wir sind hier heraufgekommen, weil die Mädchen mir den Dachboden zeigen wollten und dabei sind wir auf ihn hier gestoßen.«
Sarah sah zu Damian. »Und was machst du hier?«
»Ich habe den Schrei gehört und -«, begann Damian, aber Sarah hob die Hand und unterbrach ihn.
»Also hast du mit dem Ganzen hier nichts zu tun?«
»Nein.«
Sarah sah zu den fünf. »Stimmt das?«
»Ja«, bestätigte Sophia.
»Damian, bitte geh wieder runter. Wir müssen klären, was hier los ist«, sagte Sarah und wandte sich wieder den anderen zu.
Damian sah noch einmal in Viviennes Richtung, bevor er den Dachboden verließ. Jessica machte den Eindruck, als würde sie gleich mitgehen wollen. »Er ist einfach hinter den Regalen hervorgekommen«, sagte Jessica und deutete auf die Lichtkugeln. »Die haben wir erschaffen. Er saß hier im Dunkeln.« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme schriller.
»Wir hatten keine Ahnung, dass er hier ist«, sagte Isabella.
Der Fremde fixierte Vivienne. »Sag doch etwas.«
Vivienne schnappte empört nach Luft, doch Sarah war schneller. »Ja, Vivienne! Es wird Zeit, dass du uns das hier erklärst.«
»Es gibt nichts zu erklären, ich kenne diesen Kerl nicht.«
Der Fremde fluchte und trat gegen eines der Ablagefächer, die Jessica nach ihm geschleudert hatte. »Das ist nicht dein verdammter Ernst! Willst du mich hier wirklich auflaufen lassen? So war das nicht abgemacht!«
»Ich kenne dich nicht, hör auf, so etwas zu behaupten.« Vivienne wandte sich an die anderen. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«
Die Ausdrücke auf den Gesichtern gefielen Vivienne ganz und gar nicht. Nick schien, wie schon beim Fund des ersten Tonstücks, nicht zu wissen, was er tun sollte, Sarahs Blick huschte misstrauisch zwischen Vivienne und dem Fremden hin und her und der andere Lehrer beobachtete die Szene mit großen Augen. Am meisten Sorgen bereiteten ihr jedoch die Gesichter ihrer Freundinnen. Sie sahen Vivienne an, als sähen die vier sie zum ersten Mal. »Was redet der Typ da?«, flüsterte Vanessa.
»Ich habe keine Ahnung«, gab Vivienne so laut zurück, dass alle sie hörten, und wandte sich direkt an den Fremden. »Keine Ahnung, was der Mist hier soll, aber du hörst besser damit auf.«
Sein Blick wurde hasserfüllt. »Nicht zu fassen! Ich hätte auf die anderen hören sollen. Du hast mich nur benutzt und willst mich jetzt den Löwen zum Fraß vorwerfen.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht mit mir.« Er wirkte so wütend, dass selbst Vivienne fast anfing zu glauben, dass sie sich kannten.
Der Fremde wandte sich direkt an die Lehrer. »Ihr vermisst etwas, nicht wahr? Ich sollte den Spiegel in ihrem Auftrag stehlen.« Er deutete mit dem Kinn in Viviennes Richtung.
Diese Worte waren wie Nadeln, die in ihren Körper jagten. »Das ist eine Lüge!«, verteidigte Vivienne sich schnell. »Ehe der Spiegel weg war, wusste ich gar nicht, dass er existiert. Und ich kenne diesen Typen nicht.«
»Das ist doch nicht zu fassen«, hauchte Sarah, offensichtlich gerne bereit, dem Fremden zu glauben.
»Hast du den Spiegel alleine gestohlen?«, fragte Isabella den Jugendlichen. War das Misstrauen in ihrer Stimme?
»Ja«, sagte der Fremde beinahe schon stolz. »Schließlich bin ich ja für ihre Drecksarbeit da. Vivienne macht sich nicht selbst die Finger schmutzig.«
Isabella blickte triumphierend zu den Lehrern. »Jetzt wisst ihr, wie glaubwürdig der Typ ist.«
Erst da verstand Vivienne, worauf Isabella hinauswollte.
»Kein Elementar kommt alleine an den Spiegel ran«, sagte Jessica.
Der Fremde grinste. »Kein Elementar, aber ein Mensch ohne Kräfte sehr wohl. Warum hat Vivienne mich wohl vorgeschickt? Die Barriere erkennt nur die einzelnen Elementare, die versuchen, an ihr vorbeizukommen. Elementare müssen zu viert sein und jeder muss ein anderes Element beherrschen, aber einen Menschen ohne Kräfte erkennt eure tolle Barriere nicht.« Sein Grinsen wurde breiter. »Bei euren klugen Überlegungen habt ihr wohl nicht daran gedacht, dass es jemals ein Mensch ohne Kräfte auf dieses Gelände schaffen könnte, was? Ohne Viviennes Hilfe wäre mir das auch nicht gelungen.«
»Das ist nicht wahr!«, rief Vivienne dazwischen. »Ich habe ihm nicht geholfen, auf das Gelände zu kommen, und ich wollte auch nicht, dass er den Spiegel stiehlt. Ich kenne ihn nicht!«
Sarah schnaubte. »Es war so klar, dass du diese Chance mit Füßen treten würdest.«
»Sarah«, sagte Nick warnend.
»Was ist?«, brauste sie auf. »Jetzt muss ich mich ja wohl nicht mehr zurückhalten. Ich habe gleich gesagt, dass die Erben der Verbannten nur Ärger bedeuten. Aber der Direktor wollte ja nicht hören.«
»Nick bitte! Ihr werdet diesem Fremden doch nicht einfach so glauben«, flehte Vivienne.
»Das muss der Direktor entscheiden«, sagte Nick. »Er ist heute unterwegs und kommt erst morgen wieder.«
»Und was machen wir solange?«, fragte Sarah Nick und den anderen Lehrer.
»Sag endlich die Wahrheit!«, fuhr Vivienne den Fremden an.
Er zuckte mit den Schultern. »Das ist die Wahrheit. Zwar nicht deine Wahrheit, aber die richtige. Ich hätte alles mit dir durchgezogen, das weißt du, aber wenn du mich hier einfach fallen lässt, kann ich nicht mehr zu dir halten. Ich muss jetzt an meinen eigenen Arsch denken und mich kann jetzt, wenn überhaupt, nur noch die Wahrheit retten.«
»Oh, mein Gott!«, hauchte Jessica neben ihr. »Du warst das, nicht wahr?«
Vivienne drehte sich zu ihr um. Erkannte sie diesen Typen? Jessica sprach jedoch nicht mit dem Fremden, sondern mit Vivienne. Sie trat einen Schritt zurück und starrte Vivienne mit großen Augen an. »Hast du mich niedergeschlagen?«
»Was? Nein, was redest du denn da? Ich wurde doch auch angegriffen.«
»Das hast du gesagt und ich habe dir einfach so geglaubt, aber jetzt.« Jessicas Blick huschte zu dem Fremden und dann wieder zu Vivienne. »Du warst hinter mir. Du hattest also die Möglichkeit, mich niederzuschlagen und dann so zu tun, als wäre dir dasselbe passiert. Ich konnte ja nicht sehen, dass du ebenfalls niedergeschlagen wurdest.« Jessica trat noch einen Schritt zurück. »Wolltest du nicht, dass ich deinen Freund hier entdecke?«
»Nein, das ist doch Blödsinn, ich -«
»Du hast mich über den Dachboden ausgefragt, weil du wissen wolltest, ob dein Freund hier sicher ist, nicht weil du etwas gehört hast, oder?«, hauchte Jessica und sah sie ungläubig an. »Wolltest du deshalb nicht, dass ich mitkomme?« Jessica schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir wirklich helfen und du tust mir so etwas an? Ich bin über meinen Schatten gesprungen und habe dich angesprochen, weil du mir leidgetan hast!«
»Ich habe nichts damit zu tun«, beteuerte Vivienne, auch wenn sie in den Gesichtern aller Anwesenden sehen konnte, dass es sinnlos war.
»Du hättest mich mit dem Schlag auf den Hinterkopf ernsthaft verletzen können«, sagte Jessica und kämpfte gegen die Tränen.
»Würde mir mal bitte jemand erklären, von was für einem Schlag die Rede ist?«, fragte Sarah.
»So etwas würde ich nie tun! Jessica, du musst mir glauben!« Etwas in Viviennes Stimme schien Jessica aus ihrem Gedankenkarussell zu holen. Ihr Blick war nicht mehr geschockt, sondern nur noch verwirrt, fast schon flehend. »Schwörst du, dass du es nicht warst?«
»Ja!«, beteuerte Vivienne, während der Fremde belustigt schnaubte.
»Was für ein Schlag?«, wollte Sarah abermals wissen.
»Das zu klären, überlassen wir mal lieber dem Direktor«, sagte Nick.
»Und was machen wir solange?«, fragte Sarah und sah zu dem anderen Lehrer, als erhoffte sie sich von ihm Unterstützung, aber dieser versuchte noch immer, die ganze Szene mit großen Augen zu erfassen. »Wie es aussieht, ist die Lage noch schlimmer als gedacht. Vivienne verletzt Schüler. Wir können doch nicht einfach bis morgen warten und tun, als wäre nichts gewesen«, fuhr Sarah fort.
»Ich habe dir nicht wehgetan, das musst du mir glauben, Jessica.«
Jessicas Augen wurden ganz groß und füllten sich mit Tränen. Wenn Vivienne selbst nicht in so einer heiklen Lage wäre, hätte sie ihr leidgetan.
»Bitte! Ich wollte doch sogar, dass wir ohne dich hier nach oben gehen. Ich habe versucht, dich hier rauszuhalten.«
»Ich würde dir gerne glauben«, hauchte Jessica. »Allein schon, weil ich einfach nicht begreifen kann, dass du wirklich dazu fähig sein könntest, aber -« Jessica atmete tief durch und sah dann zu Sarah. »Müssen meine Eltern hiervon erfahren?«
Sarah wechselte einen Blick mit den Lehrern. »Ich kann noch nichts dazu sagen. Das muss der Direktor entscheiden, aber wenn ich es gerade richtig verstanden habe, hat Vivienne dich angegriffen. Dann wird es schwer sein, deine Eltern nicht darüber zu informieren.«
»Wir wissen nicht hundertprozentig, dass es Vivienne war«, räumte Jessica ein. »Mir ist da gerade nur ein Gedanke gekommen, den ich dummerweise laut ausgesprochen habe.« Sie warf Vivienne einen entschuldigenden Blick zu. »Man muss erst alles genau untersuchen, ehe man entscheidet, ob sie schuldig ist.«
Sarah sah Jessica streng an. »So oder so wurdest du angegriffen. Das wird deine Eltern wohl interessieren.«
»Aber geht nicht davon aus, dass es Vivienne war, nur weil ich gerade einfach so Gedanken ausgesprochen habe.«
Glaubte Jessica ihr doch?
»Natürlich werden wir das in Ruhe klären«, sagte Nick. »Aber wir müssen auf den Direktor warten.« Er sah zu Vivienne. »Entschuldige, aber solange das nicht geklärt ist, können wir dich hier nicht herumlaufen lassen.«
»Du könntest verschwinden oder noch mehr Schüler verletzen«, ergänzte Sarah.
»Wir müssen dich isolieren.« Nicks Blick wanderte zu dem Fremden. »Dich auch.«
»Moment!« Sarah trat dicht vor den Fremden. »Wo ist der Spiegel?«
»Das sage ich euch sicher nicht. Wie ich herausgehört habe, trifft dieser Direktor hier die Entscheidungen. Ich sage es ihm, sonst habe ich kein Druckmittel mehr und ihr beseitigt mich einfach.«
»Hier wird niemand beseitigt«, sagte Nick.
»Auf keinen Fall. Ich sage es nur dem Direktor.«
Nick packte den Oberarm des Fremden und sah zu dem anderen Lehrer. »Nimmst du Vivienne?«
»Ehe wir das hier nicht geklärt haben, verliert keiner von euch auch nur ein Wort über das hier oben, verstanden?«, sagte Nick, als der Lehrer Vivienne am Arm packte und sie hinter Nick und dem Fremden aus der Tür führte.
Vivienne warf noch einen Blick zurück auf die geschockten Gesichter ihrer Freundinnen. Kurz hatte sie gedacht, dass Jessica ihr doch glaubte, immerhin hatte sie eingeräumt, dass sie nichts genau wussten, aber nun schien Jessica der Ohnmacht nahe zu sein. Ihr Blick huschte wild hin und her, als würde sie fürchten, dass jeden Moment noch jemand hinter den Regalen hervorspringen könnte. Isabella presste ihre Hand auf die Lippen, doch Vivienne konnte nicht deuten, aus welchem Grund genau. War sie geschockt, dass man Vivienne abführte wie eine Verbrecherin, oder glaubte sie, dass Vivienne tatsächlich dafür verantwortlich war? Sophia und Vanessa starrten ihr mit großen Augen hinterher. Auch sie schienen mit der Situation überfordert zu sein.
Die Lehrer führten sie und den Eindringling hinunter in Richtung Keller, vorbei an überrascht aussehenden Schülern. Man hatte ihnen zwar keine Handschellen angelegt, aber es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass die beiden nicht freiwillig mit den Lehrern hinuntergingen. So viel zu dem Versuch, das Ganze möglichst diskret zu gestalten. Die Fragen der Schüler, was los sei und was der Fremde in der Schule zu suchen habe, wurden von allen Beteiligten ignoriert.
Auch Vivienne hatte so einige Fragen. Wer war dieser Fremde? Wieso behauptete er, sie zu kennen? Steckte er hinter diesen Zetteln? Jemand, dem sie noch nie zuvor begegnet war? Es kostete Vivienne ihre gesamte Überwindung, ihre Fragen nicht an Ort und Stelle loszuwerden. Sie musste erst überlegen, was dahinterstecken könnte, um auf mögliche Antworten des Lügners vorbereitet zu sein und sich damit nicht noch stärker in Schwierigkeiten hineinzumanövrieren. Außerdem hatte sie die Hoffnung, dass der Direktor es irgendwie schaffte, das Ganze zum Guten zu wenden. Wenn Vivienne den Fremden konfrontierte, sollte der Direktor dabei sein.
Am Treppenabsatz zum Keller verabschiedete sich der andere Lehrer und übergab Viviennes Arm an Sarah. »Ihr schafft den Rest alleine, oder? Ich informiere den Direktor. Je schneller er über die Situation Bescheid weiß, desto besser.«
Sarahs Hand schloss sich wesentlich fester um Viviennes Arm, als die des Lehrers zuvor. Während er davonrannte, fragte Vivienne sich, wie er den Direktor informieren würde. Wie Sarahs Version aussähe, war ihr klar, aber wie würde er es darstellen?
Im Keller gab es keine Lichtquelle und Sarah machte keine Anstalten, eine Lichtkugel heraufzubeschwören. Vivienne hörte etwas, konnte die Geräusche aber nicht zuordnen. Erst als eine Lichtkugel die Situation erhellte, verstand sie, dass man den Fremden in einen der Räume gesperrt hatte. Sarah warf ihr einen wütenden Blick zu. »Was ist? Auch wenn du ihm wahrscheinlich schon sämtliche Geheimnisse der Elementare erzählt hast, muss ich ihm ja nicht noch vorführen, dass ich Kräfte habe. Mit etwas Glück wird er dich für eine Verrückte halten, die sich das Ganze ausgedacht hat.«
»Ich habe ihm nichts erzählt. Ich kenne ihn nicht einmal«, beharrte Vivienne.
»Das klären wir morgen in Ruhe«, sagte Nick, packte Viviennes Arm mit einem viel sanfteren Griff als Sarah und führte sie ein paar Türen weiter. Er öffnete eine davon und geleitete Vivienne in einen leeren Raum. »Entschuldige, das wird keine angenehme Nacht, aber wir können dich nicht in dein Zimmer lassen. Mit deinen Kräften könntest du dich jeden Moment befreien.« Nick sah sich um. »Dieser Raum ist ausbruchssicher, da hier deine Kräfte nicht funktionieren.«
»Wieso hat die Schule so etwas?«, rutschte es Vivienne heraus.
»Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, brummte Sarah.
»Ich hole dir gleich noch eine Decke und ein Kissen, damit du nicht auf dem kalten Steinboden schlafen musst«, ging Nick dazwischen. »Wir können dir auch leider keine Lichtkugel hierlassen. Sobald die Tür geschlossen wird, bekämpfen die Elemente, die den Raum bewachen, sämtliche Kräfte.« Sein Blick wanderte zu Sarah. »Obwohl … Sarah, du hast geholfen, diese Barriere zu erschaffen.«
Sie zuckte mit den Schultern? »Und? Alle Lehrer haben das.«
»Ja, aber du bist hier und du bist ein Feuerelementar. Wenn du Vivienne eine Lichtkugel dalässt, müsste sie wenigstens für eine gewisse Zeit schwach leuchten können, weil deine Kräfte von der Barriere erkannt werden.«
Sarahs Augenbrauen wanderten nach oben. »Der Typ da hat auch keine Lichtkugel. Wir sollten fair bleiben.«
»Ja, aber er hat nur keine, weil es bei ihm nicht geht. Er ist kein Elementar und wir sollten ihm unsere Kräfte nicht demonstrieren. Selbst wenn er jetzt schon mehr weiß, als er wissen sollte. Vivienne kannst du eine Kugel hier lassen.«
»Das ist eine Strafmaßnahme, kein Kindergeburtstag«, widersprach Sarah.
»Wir wissen noch gar nicht, was passiert ist«, entgegnete Nick scharf. »Wie kann es eine Strafmaßnahme sein, wenn noch gar nicht geklärt ist, ob Vivienne sie verdient hat.«
Sarah schnaubte. »Also bitte! Es ist doch eindeutig und nur eine Formalie, dass es der Direktor eingesteht.«
»Es ist keine Strafmaßnahme. Wir klären das Ganze morgen in Ruhe mit dem Direktor. Nur, weil wir nicht riskieren können, dass sie ausbricht, muss sie heute in diesem Raum übernachten. Das hier ist schon schlimm genug. Da kannst du ihr wenigstens eine Lichtkugel dalassen.«
Sarahs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wieso verteidigst du eine Verbrecherin?«
»Es ist noch gar nichts bewiesen«, fuhr Nick sie an. »Vivienne ist eine Schülerin und wir haben für ihr Wohlergehen zu sorgen. Wie willst du ihren Eltern erklären, dass -«
»Diese sogenannten Eltern sollen mir mal unter die Augen treten. Wer ist denn dafür verantwortlich, dass sie hier so einen Mist abzieht? Die Verbannten haben nichts aus ihrer Strafe gelernt.«
»Erschaff ihr jetzt einfach eine Kugel«, sagte Nick und klang dabei plötzlich sehr müde.
»Ich sehe nicht ein, warum ich -«
»Schon gut! Ich will keine«, unterbrach Vivienne sie. Von Sarah wollte sie nichts annehmen.
Nick seufzte. »Vivienne, das wird hier keine angenehme Nacht und -«
»Von jemandem, der mich für schuldig hält, ohne mich zu Wort kommen zu lassen, will ich nichts.«
Sarah grinste. »Oh, du bist zu Wort gekommen. Nur war dein Gestammel nicht sehr überzeugend.«
Nick schob Sarah aus dem Raum. »Genug jetzt.« Dann wandte er sich an Vivienne. »Ich bin gleich wieder da.«
Als er die Tür hinter sich schloss und alles in Dunkelheit versank, bereute Vivienne fast, sich gegen eine Lichtkugel ausgesprochen zu haben. In dem Raum war es kalt und die Luft modrig. Es wäre schon von Vorteil, wenn die erdrückende Dunkelheit nicht noch dazukäme. Wieso war Nick kein Feuerelementar? Von ihm hätte sie die Kugel annehmen können, aber sicher nicht von Sarah.
Einen Moment später brachte Nick ihr eine Holzkiste. »Auf die kannst du dich setzen. Darin findest du eine dünne Matte, ein Kissen und eine Decke.«
»Ich habe nichts damit zu tun.«
»Das klärst du am besten morgen mit dem Direktor. Ich sollte jetzt besser gehen. Wenn ich länger als nötig bei dir bin, könnte es für uns beide Schwierigkeiten bedeuten. Schließlich kann ich nicht für dich sprechen, wenn alle denken, ich hätte etwas damit zu tun.«
Ehe Vivienne noch etwas sagen konnte, zog er die Tür wieder hinter sich zu und ließ Vivienne alleine in der Dunkelheit zurück.
Soweit es ging, richtete sie sich ihr Lager ein und versuchte nachzudenken, aber die Dunkelheit schien zu brüllen. Das Nichts um sie herum machte es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Auch wenn Vivienne nichts sah, sprang sie auf. Sie musste sich bewegen, aber auch das half nichts. Vivienne war wie im Wahn durch den Raum getigert, so dass sie Mühe hatte, sich zu orientieren. Als sie es schließlich zu ihrem Lager zurück geschafft hatte, nahm Vivienne sich vor, dort zu bleiben. Die Bewegung hatte nichts gebracht. Panik stieg in ihr auf und entlud sich in Form einer einzigen Träne. Diese Situation war so unwirklich, dass scheinbar nicht einmal ihr Körper sie richtig einordnen konnte. Vivienne legte sich hin, doch sie glaubte keinen Moment, dass sie in der Lage sein würde zu schlafen und sie behielt recht. Immer wieder zwangen ihre ausweglosen Gedanken sie, sich wieder aufzurichten, als würde eine Lösung viel eher den Weg in ihren Kopf finden, wenn sie saß. Die innere Unruhe wirbelte alles durcheinander, selbst wenn sie mal einen klaren Gedanken fasste.
Vivienne legte sich wieder hin und zwang sich durchzuatmen. Als der innere Sturm sie wieder dazu verleiten wollte aufzuspringen, atmete sie noch tiefer und es gelang ihr tatsächlich, sich etwas zu beruhigen. Das hieß allerdings nicht, dass sie nun klarer denken konnte.
Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, als sie draußen etwas hörte. Nun half auch kein Atmen mehr. Sie richtete sich hastig auf. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. War das der Fremde? Hatten die Lehrer seine Tür eigentlich abgeschlossen? Sie kramte in ihren Erinnerungen, doch die Situation war von einem dicken Angstschleier überdeckt. Bestimmt hatten sie ihn eingesperrt. Immerhin hatte er ihnen gesagt, dass er nur an den Spiegel gekommen war, weil die Lehrer nicht bedacht hatten, dass der Schutz nicht bei Menschen ohne Kräfte wirkte. Da würden die Lehrer doch nicht wieder denselben Fehler machen und sich nur auf eine Barriere verlassen, die lediglich für Elementare bestimmt war.
Worte stiegen ihre Kehle hinauf. Sie wollte wissen, wer dort draußen war, aber wer auch immer sich mitten in der Nacht an der Kellertür zu schaffen machte, hatte sicher nichts Gutes im Sinn. Da durfte sie ihren einzigen Trumpf nicht verspielen. Vivienne wusste, dass jeden Moment jemand durch die Tür treten würde. Der Eindringling durfte nicht erfahren, dass sie vorbereitet war. Mit etwas Glück würde er sich in Sicherheit wiegen und glauben, ein leichtes Spiel mit ihr zu haben.
So leise es ging, erhob sie sich und packte die Holzkiste, die Nick ihr gebracht hatte. Es war das Einzige, das sie als Waffe gebrauchen konnte. Irgendwie hoffte sie sogar, dass es der Fremde war. Mit einem Menschen ohne Kräfte würde sie eher fertig werden als mit Sarah. Diese geisterte ihr noch immer im Kopf herum. Auch wenn Sarah die Lehrerversammlung nicht verlassen hatte, war sie einfach zu schnell dabei gewesen, Vivienne als die Schuldige darzustellen. War die Lehrerin nervös geworden, weil Nick sich vor Vivienne gestellt hatte? Wollte Sarah sie nun loswerden, ehe es Vivienne gelang, den Direktor von ihrer Unschuld zu überzeugen? Vorausgesetzt, dass der Direktor überhaupt gewillt war, sich überzeugen zu lassen. Was, wenn alles lediglich ein Schauspiel war? Sie hatte Sarah nur aufgrund seiner Worte von ihrer Liste der Verdächtigen gestrichen. Dabei konnte es auch sein, dass der Direktor für Sarah gelogen hatte. Machten die beiden gemeinsame Sache? Es war immer noch realistisch, dass Sarah die Versammlung verlassen hatte und es war definitiv möglich, dass sie gerade versuchte, sich Zutritt zu dem Raum zu verschaffen.
Das schien glücklicherweise nicht so leicht zu sein. Hatte Nick die Tür mit einem Schutz versehen? Es klang als würde jemand versuchen, das Schloss manuell zu öffnen, statt Kräfte einzusetzen. Hielt ein Schutz Sarah ab oder war es tatsächlich der Fremde, der ohne Kräfte gar keine andere Wahl hatte, als das Schloss zu knacken?
Vivienne bemerkte zuerst den Geruch und sah dann die Flamme, die rund um das Schloss züngelte.
Also war es doch nicht der Fremde.
Sarah!
Sie schluckte. Das würde nicht einfach werden, aber auch nicht unmöglich. Vivienne war nicht wehrlos. Sie hatte zwar nicht Sarahs Erfahrung, aber auch sie war in der Lage, ihre Kräfte geschickt einzusetzen. Sobald die Tür offen war, würde Vivienne angreifen können, oder? Was hatte Nick gesagt? Waren ihre Kräfte in dem Raum generell blockiert oder nur so lange die Tür geschlossen war? Hatte ein Elementar, der sie von draußen angriff, einen Vorteil? Die Dunkelheit um sie herum schien in ihren Kopf einzudringen. Vivienne schaffte es nicht, sich an Nicks genaue Worte zu erinnern, auch wenn die Information wahrscheinlich überlebenswichtig war. Dass sie Sarah erwartete, würde die Lehrerin nur einen kleinen Moment überraschen. Diesen musste Vivienne für einen Angriff nutzen. Verschwendete sie ihre Zeit damit, ihre Kräfte einzusetzen und es funktionierte nicht, würde der Moment verpuffen.
Viviennes Hände schlossen sich fester um die Kiste. Wenn sie diese nach Sarah warf, würde ihr das vielleicht etwas Zeit verschaffen.
Im nächsten Moment ging die Tür auf und Vivienne schleuderte die Holzkiste, die mit Leichtigkeit von Vanessa gefangen wurde. »Was ist das denn für eine Begrüßung?«, flüsterte sie entrüstet.
»Was macht ihr denn hier?«, fragte Vivienne und starrte Sophia, Vanessa und Isabella entgeistert an.
»Dich hier rausholen, was sonst?«, antwortete Isabella grinsend.
»Was? Nein! Wenn ich jetzt abhaue, habe ich keine Chance mehr. Das wäre so etwas wie ein Schuldeingeständnis.«
Sophia sah sie mitleidig an. »Wir würden das hier nicht auf uns nehmen, wenn es gut für dich aussähe. Es sind gravierende Anschuldigungen. Einem Menschen von Elementaren zu erzählen, ihn in die Schule zu schleusen, so dass er den Spiegel stehlen kann, Schüler anzugreifen. Selbst wenn du nicht auf Probe hier wärst, würde es eine Menge Ärger bedeuten. Du steckst mächtig in der Patsche.«
»Ist mir aufgefallen«, kommentierte Vivienne trocken.
»Deshalb musst du hier raus.«
Vivienne sah Sophia irritiert an. »Was soll das bringen? Ich weiß, dass es nicht gut für mich aussieht, aber meine einzige Chance ist es, morgen die Wahrheit zu sagen.«
»Und dann?«, fragte Vanessa. »Wir haben keine Beweise. Dein Wort steht gegen seines. Wenn der Typ dann auch noch den Spiegel vorzeigt, kannst du einpacken. Willst du dich wirklich darauf verlassen, dass sie dir eher als ihm glauben? Du bist zwar eine Schülerin hier, aber immer noch eine Erbin der Verbannten und ganz frisch auf der Schule. Selbst wenn der Rat der Großen nicht eingeschaltet wird, fliegst du mindestens von der Lisdor Academy. So ein Risiko können die nicht eingehen und das war's dann mit der Chance für dich und die anderen Erben der Verbannten.«
Vivienne schluckte. Im Grunde wusste sie es die ganze Zeit, aber die Dunkelheit in ihren Gedanken hatte diese Tatsache etwas vernebelt. »Ich weiß«, presste sie hervor. »Aber ich mache es nicht besser, wenn ich abhaue. Wo soll ich denn hin? Zu meinen Eltern, um sie auch noch mit reinzuziehen? Außerdem wird man mich dort zuerst suchen.«
»Du sollst dich nicht verstecken«, sagte Isabella. »Das würde ja bedeuten, du gibst auf. Wir sind Frauen! Wir geben nicht auf. Wir heulen eine Runde und treten dann Leuten kräftig in den Arsch.«
Gegen ihren Willen musste Vivienne lächeln. »Wem soll ich denn in den Arsch treten?«
Isabella fuchtelte wild mit den Händen. »Na, der Person, die das hier zu verantworten hat.«
»Wir hauen hier ab und finden heraus, was Sache ist«, erklärte Vanessa. »Ich glaube, das ist das, was Wonderwoman hier sagen möchte.«
»Wie denn?«
»Wir haben einen Plan«, sagte Sophia und sah sich nervös um. »Aber wir haben keine Zeit, hier alles in Ruhe zu erklären. Wir holen dich hier nicht zu einem Sonntagsspaziergang ab. Wenn man uns erwischt, sieht es nicht nur schlecht für dich aus, sondern für uns alle. Vertraust du uns?«
Vivienne kannte die drei nicht lange, aber sie wollte ihnen vertrauen können. Sie nahmen viel auf sich, um ihr zu helfen. Außerdem vertrauten sie ihr. Sie glaubten, dass Vivienne die Wahrheit sagte. Musste sie ihnen dann nicht auch einfach glauben?
»Vivi, komm schon! Der Typ ist weg, du hast keine Wahl«, drängte Sophia. »Morgen steht nicht dein Wort gegen seines. Es gibt keine Chance, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.«
»WAS?«
Vanessa warf einen Blick in den Flur. »Keine Zeit. Das erklären wir dir unterwegs!«
Vivienne folgte ihnen nach draußen, obwohl ihre Zweifel dabei immer mehr anwuchsen.
Während sie den Gang entlangliefen, folgte ihnen die Lichtkugel auf Schritt und Tritt. Als sie die Treppen erklommen hatten, ließ Isabella sie verschwinden und lugte in den Eingangsbereich. »Kommt schnell.«
Auf dem Weg zum Hinterausgang, blieb Isabella abrupt stehen. Vivienne hatte gerade in eine andere Richtung gesehen, um zu prüfen, ob niemand da war, doch sie entdeckte den Grund für Isabellas Erstarrung sofort. Damian stand ein Stück von ihnen entfernt auf dem Gang, der zur Cafeteria führte und blickte ihnen fassungslos entgegen. Dann hörten sie Schritte, die Damians Aufmerksamkeit von ihnen weglenkte. Als er in den Gang sah, wurden seine Augen groß.
»Sarah!«, rief er.
Alles zog sich in Vivienne zusammen.
»Was machst du hier?«, ertönte Sarahs Stimme, doch noch war die Lehrerin nicht zu sehen.
Während Vivienne und die anderen sich noch panisch umsahen, rannte Damian in den Gang und verschwand damit aus ihrem Sichtfeld. »Ich habe noch eine Frage zu der Geschichtshausaufgabe, die du uns aufgegeben hast.«
»Es ist Sperrstunde«, grummelte Sarah.
»Du bereitest mir eben schlaflose Nächte mit deinen Aufgaben«, war das Letzte, was Vivienne gehört hatte, bevor sie von den anderen zum Hinterausgang gezerrt wurde.
Draußen pressten sie sich an die Burgwand. »Wir warten besser einen Moment ab, ehe wir weitergehen«, sagte Isabella.
Vivienne fröstelte, da die Luft in dieser Septembernacht nicht mehr viel mit lauen Sommernächten gemein hatte. Ohne Jacke würde es nicht einfach werden, aber das war wohl in Anbetracht ihrer heiklen Situation nebensächlich.
»Hat Damian gerade den Drachen abgelenkt, damit wir fliehen können?«, flüsterte Vanessa irritiert.
»Sieht so aus«, gab Vivienne zurück und war immer noch dabei, die Situation einzuordnen.
»Oh, man! Als er Sarah gerufen hat, dachte ich, dass es aus ist. Dabei war das wohl nur eine Warnung für uns, dass sie im Gang ist«, sagte Vanessa mit einem erleichterten Lächeln.
»Es kann immer noch aus sein, wenn wir hier nicht rauskommen«, flüsterte Sophia und sah zu Isabella. »Durch den Wald zu fliehen wird kein Kinderspiel. Ehe wir dort an den Zaun kommen, können wir uns fünfzigmal verlaufen. Und wenn wir dann draußen sind, wie sollen wir uns orientieren? Wie sollen wir die Straße finden?«
»Wir gehen nicht durch den Wald«, sagte Isabella und führte sie rennend zu ihrem heimlichen Ausgang, den sie nutzte, um ihren Vater zu treffen.
»Woher wusstest du davon?«, fragte Vanessa, nachdem alle vier unter dem Zaun durchgekrochen waren.
»Ist mir mal aufgefallen«, antwortete Isabella ausweichend.
»Es ist dir aufgefallen?«, fragte Sophia entrüstet. »Hast du dem Direktor davon erzählt? Durch dieses Loch könnte dieser Typ auf das Gelände gekommen sein. Wahrscheinlich ist er dadurch auch geflohen. So etwas musst du doch melden.«
Isabella wechselte mit Vivienne einen Blick. »Wir müssen jetzt zum Auto.«
»Moment«, sagte Vivienne, ehe sich alle in Bewegung setzten. »Auto? Was für ein Auto? Selbst wenn eine von euch einen Führerschein hat, ist keine alt genug, um alleine fahren zu können. Ärger mit der Polizei ist das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann. Außerdem möchte ich wissen, was hier los ist. Um mich zu überreden, sagt ihr mir, dass mein Wort gegen das Wort des Eindringlings stehen würde und dann kommt raus, dass er weg ist. Wieso habt ihr mir das nicht gleich gesagt? Und was ist das für ein Plan, den ihr habt?«
»Können wir erst einmal weiter gehen?«, fragte Vanessa.
»Nein, ich gehe keinen Schritt, ehe ihr mir die Fragen nicht beantwortet. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr mir helfen wollt und ich weiß, dass ihr euch damit Schwierigkeiten einhandelt, aber es geht hier um mich. Ich muss wissen, was meine Alternative ist, ehe ich mich entscheide, hier wegzugehen. Wenn die Alternative wenig Aussicht auf Erfolg hat, bleibe ich besser hier und versuche es zu erklären.«
Sophia seufzte. »Ja, unser Plan hat wenig Aussicht auf Erfolg, aber hier zu bleiben ist noch aussichtsloser. Einfach nur deine Sicht der Dinge zu erzählen wird bei den Anschuldigungen nicht reichen. Wir müssen beweisen, dass du nichts mit dem Ganzen zu tun hast, damit du auf der Schule bleiben kannst. Im Keller war die Situation heikel. Wir mussten dich da so schnell wie möglich rausbekommen, damit man uns nicht erwischt. Dass dein Wort gegen seines stehen würde, haben wir als Erstes genannt, weil wir befürchtet hatten, dass es dich ängstigen könnte, wenn du weißt, dass der Typ hier draußen ist. Dass er kein Freund ist, hat er immerhin schon bewiesen, indem er diesen Mist über dich behauptet. Da dachten wir, wir würden dich eher da rausbekommen, wenn du denkst, dass er noch immer im Keller ist. Als wir dich nicht überzeugen konnten, mussten wir dir die Wahrheit sagen. Da es schwer sein wird, ihn der Lüge zu überführen, wenn er gar nicht mehr da ist.«
Isabella sah sich um. »Können wir bitte los? Wir fahren nicht selbst. Vanessas Cousine Becca wartet an der Straße auf uns. Sie ist zweiundzwanzig und fährt super. Kein Polizist würde sie anhalten.«
»Moment«, sagte Vanessa. »Ich würde allerdings auch gerne wissen, was unser Plan ist.«
Vivienne sah sie perplex an. »Was soll das heißen? Ihr wisst es nicht?«
»Sophia hat eine Idee, aber aus Zeitmangel hat sie es uns bisher nicht verraten«, erklärte Vanessa und sah Sophia erwartungsvoll an.
»Euer Vertrauen in einander ist unerschütterlich, was?«, fragte Vivienne ungläubig.
Isabella grinste. »Das sagt die Richtige. Immerhin hast du dich von uns entführen lassen. Eines kann ich auf jeden Fall sagen: Wenn Sophia einen Plan hat, dann ist der auch gut.«
»Ich habe euch vorgewarnt, dass es keine Garantie gibt«, wandte Sophia ein und ging los. Die anderen folgten ihr. Die vier kämpften sich durch den Busch nach vorne zum Weg, doch ein Auto war nirgends zu sehen. Also gingen sie weiter den Weg entlang, der sie von der Lisdor Academy wegführte.
»Sophia? Wie lautet der Plan?«, fragte Vanessa.
»Wir werden ihm folgen und sehen, mit wem er sich trifft und wo er sich verkriecht. Wenn wir eine Chance haben, mehr darüber herauszufinden, dann so.«
Vanessa blieb stehen. »Wir? Das können die Lehrer doch viel besser.«
»Und was werden sie herausfinden? Wer wird suchen?« Selbst im Mondlicht war Sophias eindringlicher Blick stechend. »Wir wissen immer noch nicht, wem wir vertrauen können. Hättest du ein gutes Gefühl dabei, wenn Sarah ihn zuerst findet? Sie würde jeden Hinweis auf Viviennes Unschuld verschwinden lassen, wenn sie nicht sogar selbst dahintersteckt und die Suche nach dem Kerl sabotiert. Immerhin muss ihn jemand befreit haben, wenn er fliehen konnte. Solange die Lehrer noch nichts von seiner Flucht wissen, müssen wir diesen Vorteil nutzen und ihn vor ihnen finden.«
Vanessa setzte sich wieder in Bewegung und damit alle anderen. »Vivi, hast du mitbekommen, ob man ihn eingeschlossen hat?«
»Nein, leider nicht.«
»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Isabella.
»Wenn man ihn eingeschlossen hat, muss ihm wirklich jemand geholfen haben«, erklärte Vanessa. »Die Lehrer auf der Lisdor Academy sind Menschen ohne Kräfte nicht gewöhnt. Dieser Raum hat Vivienne davon abgehalten rauszukommen, aber ein Mensch ohne Kräfte könnte einfach rausspazieren, wenn sie ihn nicht eingeschlossen haben. Ich denke, es wäre nützlich zu wissen, ob ihm jemand geholfen hat oder ob er alleine arbeitet.«
»Ich hoffe, das finden wir heraus, sobald wir wissen, wo er steckt«, sagte Sophia.
Vanessa sah sie irritiert an. »Und wie willst du das anstellen?«
»Als die Lehrer die beiden vom Dachboden gebracht haben, haben wir uns doch dort etwas umgesehen.«
Vanessas Blick wurde verständnislos. »Ja, und? Hat er eine Visitenkarte dagelassen?«
»Nein, aber so etwas Ähnliches. Ich habe sein Schlaflager gefunden und sein Kissenbezug ist besser als jede Visitenkarte.«
Vanessa blieb wieder stehen. »Für einen Erdelementar vielleicht. Ein so persönlicher Gegenstand kann einen Erdelementar auf die Spur von einer Person bringen, aber wir haben hier keinen. Auch Becca ist kein Erdelementar.«
»Was denkst du, woher ich weiß, dass der Typ nicht mehr in seiner Zelle sitzt?«, fragte Sophia, wobei ihr die Worte sichtlich schwer über die Lippen kamen.
Vivienne sah Sophia mit großen Augen an. Würde sie ihr Geheimnis verraten, nur um Vivienne zu helfen?
»Du hast einen Erdelementar gebeten, uns zu helfen?«, quiekte Vanessa. »Wen? Können wir dieser Person vertrauen?«
»Ich hoffe schwer«, sagte Sophia und ließ eine Pflanzenranke Vanessas lange dunkle Haare zusammenbinden.
»Wie ist das möglich?«, hauchte Vanessa. »Du bist ein Luftelementar.«
»Und Erde«, ergänzte Sophia und sah sich um. »Können wir bitte weiter? Ich erkläre dir später alles in Ruhe, aber du musst mir versprechen, dass du niemandem etwas davon sagst. Niemals. Auch Becca nicht.«
Vanessa sah zu Isabella und Vivienne. »Wieso muss nur ich es versprechen? Wusstet ihr es schon?«
»Ja, beide haben es durch Zufall herausgefunden. Dass du es nicht wusstest, hat nichts zu bedeuten«, erklärte Sophia und nahm Vanessas Hand. »Das ist keine Kleinigkeit. Wer weiß, was der Rat der Großen mit mir macht, wenn sie von der Doppelkraft erfahren. Wenn es nach mir ginge, hätte es niemand erfahren, aber wenn es jemand wissen muss, bin ich froh, dass ihr es seid. Da weiß ich, dass das Geheimnis sicher ist.«
Vanessa nickte. »Aber wie willst du das anstellen? Becca weiß doch, dass du ein Luftelementar bist.«
Sophia setzte sich wieder in Bewegung. »Ich werde behaupten, dass die Informationen von einem Erdelementar kommen, der anonym bleiben möchte. Ich tue einfach so, als würde mir jemand Nachrichten auf mein Handy schicken.«
»Und wenn wir etwas finden?«, fragte Vivienne. »Wie willst du den anderen erklären, woher wir wussten, wo der Typ ist? Du riskierst eine Menge.«
»Für dich steht auch eine Menge auf dem Spiel. Wenn wir Erfolg haben und beweisen können, dass du unschuldig bist, werden sie schon nicht auf der Frage herumreiten, wer uns geholfen hat. Wir behaupten einfach dasselbe wie bei Becca. Uns hat jemand geholfen, der nicht genannt werden will.«
»Und was, wenn wir keinen Erfolg haben?«
»Das will ich mir nicht ausmalen«, sagte Sophia. »Immerhin brechen wir hier unzählige Regeln. Wenn sich das nicht lohnt, sitzen wir in der Tinte.«
Vivienne packte ihre Hand und zwang sie dazu, stehen zu bleiben. »Bist du sicher? Jetzt ist es noch nicht zu spät umzukehren. Keiner wird von deiner Doppelkraft erfahren.«
»Wenn wir zusammenhalten, wird auch so niemand davon erfahren. Vivi, das hier ist kein Spaß. Wenn wir tatenlos bleiben, könnte es deine Verbannung bedeuten.«
»Und wenn wir etwas tun, könnte es deine Verbannung bedeuten«, gab Vivienne zurück.
»Wie gesagt, nicht wenn wir zusammenhalten«, sagte Sophia und drückte ihre Hand.
»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Isabella.
»Immer«, ergänzte Vanessa.
Vivienne brauchte einen Moment, um die Worte der drei zu verinnerlichen und konnte nicht verhindern, dass ihr vor Rührung eine Träne die Wange hinunterlief. »Wieso tut ihr das für mich? Wir kennen uns doch kaum.«
»Wir haben uns auch kaum gekannt, als du zu mir gekommen bist, während alle anderen sich von uns abgewandt haben«, sagte Isabella. »Als Anwärterinnen waren wir für die anderen interessant. Kaum hat der Spiegel nicht mehr unsere Bilder gezeigt, haben sie uns fallenlassen. Als dann noch der Spiegel verschwand, haben sie nicht gezögert, mit den Fingern auf uns zu zeigen. In dieser Zeit warst du für mich … für uns da, obwohl du allem Ärger aus dem Weg gehen solltest. Dank dir wurden diese Gerüchte nicht weiter angeheizt. Wenn sogar du dich mit uns abgibst, wird wohl nichts an den Gerüchten dran sein, dachten die wohl. Glaubst du, das haben wir dir vergessen? Du hast außerdem schon bewiesen, dass wir uns auf dich verlassen können. Immerhin war Sophias Geheimnis bei dir sicher und auch andere Kleinigkeiten.«
Vivienne ahnte, dass Isabella damit ihr eigenes Geheimnis und die Male meinte, in denen Vivienne ihr geholfen hatte.
»Du bist ein guter Mensch. Das zu erkennen kann eine lange Zeit dauern, aber in der kurzen Zeit gab es schon einige Bewährungsproben, die du gemeistert hast. Ich brauche keine lange Zeit, um es zu erkennen. Du hast diese Chance, aus der Verbannung herauszukommen, verdient. Wenn dir das jemand kaputt machen möchte, bekommt er es mit uns zu tun.«
Eine weitere Träne stahl sich über Viviennes Wange. »Danke, das vergesse ich euch nie.«
»Fang nicht an zu heulen«, sagte Vanessa, ebenfalls mit Tränen in den Augen. »Sonst fange ich auch an.«
Als Isabella lachte, glitzerten auch ihre Augen verdächtig. »Wie ich angekündigt habe. Den Teil mit dem Heulen haben wir hinter uns. Jetzt müssen wir jemandem in den Arsch treten.«
Sophia lächelte und wischte sich über die Augen. »Ich bin dabei.«
»Ich sowieso«, brummte Vanessa.
»Vivi?«, fragte Isabella.
»Los geht’s«, sagte Vivienne und wollte weitergehen, doch Isabella packte sie am Arm und umarmte sie fest.
»Toll«, quietschte sie Vivienne ins Ohr, aber sie empfand in dem Moment so viel Zuneigung für Isabella, dass es sie überhaupt nicht störte. Mit den dreien an ihrer Seite fühlte sie sich tatsächlich stark und glaubte, etwas erreichen zu können, auch wenn die Chancen nicht groß waren.




Kapitel 12 – Die Jagd
Sie liefen den Weg entlang und entfernten sich immer mehr von der Schule, doch der Weg blieb einsam.
»Bist du sicher, dass Becca kommt?«, fragte Sophia nach einer Weile.
»Ja, sie hat sich zwar gewundert, warum ich sie jetzt noch herbestelle, aber sie hat mir versprochen zu kommen«, entgegnete Vanessa. »Sie muss allerdings erst herfahren.«
»Du hast doch vor Stunden mit ihr telefoniert«, wandte Isabella ein.
»Sie ist allein eineinhalb Stunden hierher unterwegs und dann musste Becca noch klären, dass sie morgen Urlaub bekommt.«
In dem Moment raste ein Auto an ihnen vorbei. Vivienne befürchtete schon, dass es zu dunkel war und man sie am Wegesrand nicht sehen konnte, doch dann blieb der Wagen stehen.
»Das ist sie«, sagte Vanessa mit einem breiten Grinsen.
Sie rannten auf den Wagen zu. Vanessa stieg auf der Beifahrerseite ein und die anderen drei hinten, so dass Vivienne auf der Rückbank zwischen Sophia und Isabella saß.
Eine hübsche junge Frau drehte sich mit einem ungläubigen Blick zu ihnen um. Ihre langen dunklen Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden und trug auch sonst legere Kleidung. Ganz offensichtlich hatte Vanessa sie aus ihrem gemütlichen Abend auf dem Sofa gerissen. »Ich habe tatsächlich gehofft, dass du mich veralberst«, hauchte Becca mit einem Blick auf Vivienne.
»Das ist wirklich kein Thema, über das ich Witze machen würde«, grummelte Vanessa. »Außerdem hänge ich an meinem Leben. Du hättest mich gefressen, wenn ich dich umsonst durch die Nacht geschickt hätte.«
»Ich soll euch also tatsächlich helfen, diesen Typen zu finden? Ich hoffe, ihr habt wenigstens einen guten Plan.«
»Fahr bitte los«, drängte Vanessa und warf einen nervösen Blick auf den Weg.
»Ich kann nicht fassen, was ich hier mache«, brummte Becca, während sie den Motor startete. Sie wendete den Wagen und fuhr den Weg entlang. »Wo soll ich denn überhaupt hin? Spätestens, wenn dieser Weg hier bald mal ein Ende hat, muss ich wissen, wo ich abbiegen muss.«
»Das sagen wir dir, wenn es soweit ist«, sagte Sophia und kassierte über den Rückspiegel einen ungläubigen Blick von Becca.
»Wie bitte? Ich soll hier euren Chauffeur spielen, aber ihr sagt mir nicht, wohin es geht? Glaubt ihr, dass ich zwischendurch eure Eltern informiere, oder was?«
»Blödsinn«, sagte Vanessa schnell. »Wir wissen es selbst nur noch nicht genau. Ein Erdelementar schreibt Sophia, wo es langgeht.«
»Ihr trackt den Kerl? Wer ist dieser Erdelementar? Weiß er, was er tut und können wir ihm vertrauen? Nicht, dass er uns um die halbe Welt schickt, während der Kerl sich woanders versteckt.«
»Der Erdelementar möchte nicht in Schwierigkeiten hineingezogen werden und will deshalb anonym bleiben«, antwortete Sophia. »Vertrauen können wir der Person auf jeden Fall, aber sie hat noch nicht so oft, die Spur von jemandem aufgenommen, also könnte es etwas dauern.«
Becca seufzte. »Wieso gibt euer Erdelementar den persönlichen Gegenstand von dem Typen nicht einfach einem Lehrer? Die wollen die Sache doch auch aufklären und können ihn verlässlicher aufspüren als irgendein Anfänger.«
»Weil wir nicht wissen, ob wir allen Lehrern vertrauen können. Beispielsweise könnte Sarah da mit drinstecken«, erklärte Isabella.
Vivienne sah, wie Sophia neben ihr die Jacke etwas öffnete. Sie hatte sich den Kissenbezug mit einem Gürtel um den Oberkörper gebunden. Darauf bedacht, dass Becca davon nichts mitbekam, berührte sie ihn mit den Fingern und schloss kurz die Augen. Dann sah sie auf ihr Handy. »Wir müssen nach rechts abbiegen, sobald wir den langen Weg hinter uns haben.«
Beccas Stirn kräuselte sich. »Wenn euer Erdelementar nicht geübt ist, die Spur von jemandem aufzunehmen, wird er es nur etappenweise prüfen können. Erst, wenn man dem Zielobjekt wieder ein Stück näher ist, weiß man, wohin es weitergeht. Von der Schule aus wird die Person uns gar nicht bis zum Ziel leiten können.«
»Becca, bitte! Keine Fragen«, sagte Vanessa. »Die Person geht für uns ein großes Risiko ein. Wir müssen den Wunsch, anonym zu bleiben, respektieren. Der Erdelementar hat sich auch auf den Weg gemacht, kann aber nicht in Erscheinung treten, wenn wir den Kerl haben.«
»Ich kann nicht fassen, worauf ich mich hier eingelassen habe«, brummte Becca.
»Wir müssen Vivienne helfen.«
»Ja, das habe ich schon verstanden. Habt ihr auch an eure Schutzschichten gedacht? Ich habe nämlich keine Lust darauf, dass mich eure Eltern und die Lehrer dabei erwischen, wie ich euch bei dieser Aktion unterstütze. Die Polizei werden sie wohl nicht rufen, wenn euer Fehlen auffällt, immerhin ist das eine Angelegenheit der Elementare, aber man könnte mich dem Rat der Großen melden.«
»Niemand wird gleich dem Rat der Großen gemeldet, weil man einen nicht ganz genehmigten Ausflug macht. Die haben Besseres zu tun«, sagte Isabella.
»Das ist kein normaler Ausflug. Hier geht es um eine Erbin der Verbannten, die vielleicht eine Straftat begangen hat und einen Menschen ohne Kräfte, der -«
»Vivienne hat keine Straftat begangen«, sagte Isabella schnell.
Becca rollte mit den Augen. »Ich glaube euch ja, aber der Rat der Großen könnte sich trotzdem dafür interessieren. Besonders so lange Viviennes Unschuld noch nicht bewiesen ist. Also? Habt ihr nun an die Schutzschichten gedacht, oder nicht?«
»Natürlich«, sagte Sophia. »Und dass du uns geholfen hast, wird auch niemand erfahren, versprochen.«
Vivienne wurde nervös. »Was für eine Schutzschicht?«, fragte sie.
Becca fuhr sofort rechts ran und sah die anderen vorwurfsvoll an. »Ist das euer Ernst?«
Vanessa blickte ertappt drein. »Sorry. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, Vivienne aus ihrem Gefängnis zu befreien. Wir haben völlig vergessen, ihr von der Schutzschicht zu erzählen. Sie weiß nicht, dass es so etwas gibt.«
Becca streckte ihre Hand nach hinten zur Sitzbank. »Kopf her.«
Auch wenn Vivienne nicht wohl bei der Sache war, beugte sie sich vor, so dass Becca ihren Kopf berühren konnte. Sobald dies geschah, fühlte Vivienne ein Kribbeln auf ihrem gesamten Körper.
»Die Schutzschicht verhindert, dass genau das, was ihr mit dem Typen macht, bei euch auch möglich ist. Ein Erdelementar wird euch nicht aufspüren können«, erklärte Becca und zog die Hand wieder zurück. »Fertig.«
»Das heißt, wir können ihm nur folgen, weil er keine Schutzschicht hat?«, fragte Vivienne nach.
»Genau«, bestätigte Sophia.
»Aber dann ist doch klar, dass er alleine geflohen sein muss. Wenn ihn ein Elementar befreit hätte, wäre der Typ doch sicher mit einer Schutzschicht ausgestattet worden.«
Becca startete den Wagen und fuhr weiter. »Nicht unbedingt. Man könnte es vergessen, wie unsere drei Prinzessinnen hier.«
»Sorry«, brummte Vanessa.
»Oder die Person war nicht in der Lage, den Schutzschild zu erschaffen. Vielleicht hat man es sogar versucht.«
Vivienne sah zu Vanessa und den anderen. »Aber sie haben es doch auch hinbekommen.«
»Sich selbst eine Schutzschicht zu verpassen, ist sehr viel einfacher«, sagte Isabella. »Jemand anderem eine Schutzschicht zu erschaffen, ist schon sehr viel schwerer. Und wenn man dabei auch keine Kräfte von der Person spürt, ist es eine gigantische Herausforderung.«
Becca nickte. »Wenn du keine Kräfte hättest, wäre ich bestimmt nicht in der Lage gewesen, dir eine Schutzschicht anzulegen. Es war gerade anstrengend, aber spürbar, wie deine Kräfte mich dabei unterstützt haben. Bei einem Menschen ohne Kräfte, kommt nichts.«
***
Sophia lotste sie weiter durch die Nacht, doch irgendwann fuhr Becca rechts ran und holte ihr Handy hervor. »Was machst du?«, fragte Vanessa hörbar irritiert.
»Ich suche uns ein Hotel.«
»Was? Nein, wir verlieren ihn noch«, protestierte Isabella.
»Wenn ich weiterfahre, landen wir am nächsten Baum, versprochen. Ihr mögt ja hellwach sein, aber ich habe heute keine Nachtschicht eingeplant. Meine Augen fallen schon zu. Euer Erdelementar wird die Spur schon nicht verlieren.«
»Ja, er bekommt das hin«, sagte Sophia und die Anspannung im Auto sank spürbar.
Becca steuerte das nächstgelegene Hotel an und checkte sie ein. »Wieso bist du dir so sicher, dass wir seine Spur nicht verlieren?«, flüsterte Isabella, als sie etwas abseits der Rezeption darauf warteten, bis Becca mit den Zimmerschlüsseln zurückkam.
»Weil er sich nicht mehr bewegt. Wo auch immer er hinwollte, er ist angekommen«, erklärte Sophia ebenso leise. »Wir können also ruhig eine Pause einlegen.«
»Dann sollten wir doch erst recht handeln«, widersprach Vanessa. »Er könnte etwas vorhaben oder weiterziehen. Ist er weit von uns entfernt? Vielleicht können wir uns ein Taxi rufen oder -«
»Da ich dir noch zutraue, alleine loszuziehen, werde ich es dir nicht sagen.«
Vanessa sah Sophia fassungslos an. »Aber -«
»Becca hat recht. Wir müssen jetzt etwas schlafen. Das hier ist kein Kindergeburtstag. Denkst du, uns fällt etwas Kluges ein, wenn wir da völlig übermüdet auftauchen? Ich kann noch nicht einmal dafür garantieren, dass ich in der Lage sein werde, meine Kräfte einzusetzen.«
Vanessa biss so fest die Zähne zusammen, dass sich ihre Kiefermuskeln anspannten. »In Ordnung, aber wir brechen morgen früh auf. Mit etwas Glück wird er jetzt auch schlafen.«
Sobald Becca ihnen die Schlüssel brachte, jagte Vanessa sie alle auf ihre Zimmer. »Je eher ihr einschlaft, desto eher können wir morgen los.«
Becca verdrehte die Augen und packte Vanessa am Arm. Die beiden würden sich ein Zimmer teilen, während Vivienne, Isabella und Sophia sich in ein Dreibett-Zimmer zurückzogen.
***
Die Nacht war alles andere als erholsam. Selbst als es Vivienne endlich gelungen war einzuschlafen, wachte sie immer wieder auf. So war es offensichtlich auch allen anderen ergangen, denn am Frühstückstisch sah keine von ihnen wirklich erholt aus.
Isabella schöpfte immer wieder Haferbrei aus ihrem Teller und ließ ihn hineinplatschen.
»Komm schon, Isabella. Fang endlich an zu essen«, brummte Vanessa, die ihren Obstsalat bereits aufgegessen hatte. »Wo war der Sinn dabei, dass wir so früh aufgestanden sind, wenn wir hier ewig beim Essen sitzen?«
»Ich mag keinen Haferbrei«, sagte Isabella mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. »Der sieht aus, als hätte ihn schon einmal jemand gegessen.«
»Wieso hast du ihn dir dann bestellt?«, fragte Becca, die ihre Pfannkuchen ebenfalls schon vertilgt hatte. Einzig Vivienne hatte auch noch etwas auf ihrem Teller, doch das halbe Brötchen würde sie wahrscheinlich sowieso nicht mehr schaffen. Allein bei dem Gedanken an die Jagd nach dem Fremden, drehte sich ihr der Magen um.
»Was weiß ich? Das war eine Panikreaktion, weil die Kellnerin eine Antwort von mir erwartet hat«, quiekte Isabella. »Alles auf der Karte klang grausig, wenn man sich am liebsten übergeben möchte.«
»Leute, ihr müsst das nicht tun«, sagte Vivienne. »Wir können das Ganze auch abblasen.«
Isabellas Augen wurden groß. »Nein! Nein, auf keinen Fall. Indem wir dich entführt haben, haben wir die Situation für uns alle noch schlimmer gemacht. Jetzt müssen wir eine Lösung liefern.«
»Ihr habt mich nicht entführt. Ich bin freiwillig mitgegangen.«
»Aber nur, weil wir dich überredet haben.« Isabella deutete auf ihren Haferbrei. »Das ist nicht deine Schuld. Ich bekomme so früh am Morgen sowieso nichts runter. Klar, ich bin etwas nervös, aber ich wusste, worauf ich mich einlasse. Für die anderen kann ich nicht sprechen, aber ich bin immer noch dabei.«
»Ich auch«, sagte Vanessa.
»Natürlich«, bestätigte Sophia ebenfalls.
Becca seufzte. »Na, euer Glück. Wenn ich das alles umsonst mitgemacht hätte, müsste ich euch hier leider zurücklassen und euch für den Rest meines Lebens hassen.« Sie erhob sich. »Wenn ihr euer Essen sowieso nur mit angewiderten Blicken beleidigt, können wir auch gleich losgehen, oder? Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser. Außerdem habe ich nur für heute Urlaub beantragt.«
»Heute?«, echote Vanessa mit großen Augen. »Ist das nicht ein wenig zu optimistisch?«
»Was hast du denn erwartet? Ich habe mit meiner Chefin gestern Abend erst abgeklärt, dass ich Urlaub nehme. Kurzfristiger geht es wohl kaum. Da kann ich von Glück reden, dass es überhaupt geklappt hat.«
Vanessa sprang auf. »Na, dann los!«
Sie stiegen wieder ins Auto und Becca ließ sich von dem angeblichen Erdelementarhelfer weiter manövrieren.
»Er ist ganz nah«, sagte Sophia plötzlich und Vivienne wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Was würde passieren, wenn sie ihn konfrontierten?
»Wo?«, fragte Becca.
»Keine Ahnung, ich … lese hier auf dem Handy, dass er ganz in unserer Nähe sein muss. Fahr langsamer.«
»Die Autos hinter mir killen mich«, brummte Becca, als bereits die ersten Hupen ertönten.
»Fahr bitte rechts ran«, bat Sophia.
»Da! Das ist er doch, oder?«, rief Isabella, sobald das Auto stand.
Ein Jugendlicher, der tatsächlich aussah wie der Fremde, bog gerade in die Straße ein.
»Du musst ihm folgen«, sagte Vanessa zu Becca. »Versuch ihn in ein Gespräch zu verwickeln und herauszufinden, was er vorhat oder irgendetwas anderes Brauchbares.«
Beccas Augen wurden groß. »Bist du irre? Das mache ich sicher nicht alleine. Der Typ hat zwar keine Kräfte, aber offensichtlich Hilfe und er ist nicht ganz dicht.«
»Wir haben keine andere Wahl!«, sagte Vanessa, ohne den Fremden aus dem Blick zu verlieren. »Uns kennt er alle. Du bist die Einzige, die etwas aus ihm herausbekommen könnte. Außerdem bist du ja nicht alleine. Wir bleiben in der Nähe und beobachten euch. Sollte etwas schieflaufen, sind wir zur Stelle. Du musst mit ihm aber auf der Straße bleiben und darfst ihm in kein Gebäude folgen.«
Becca verdrehte die Augen und schnallte sich ab. »Glaub mir, so etwas wäre mir im Traum nicht eingefallen. Los, raus mit euch. Ihr entfernt euch nur so weit von mir, dass er euch nicht sieht, verstanden?«
»Klar!«, sagte Vanessa schnell.
Die vier schlichen sich aus dem Wagen und sahen in sicherer Entfernung zu, wie Becca sich dem Fremden näherte.
»Wir sollten uns aufteilen«, schlug Sophia vor, schnappte sich Vanessa und ging mit ihr die Straße etwas weiter runter. Isabella tippte Vivienne hektisch an. »Becca hat es geschafft, ihn anzusprechen.«
Vivienne beobachtete, wie der Fremde wenig beeindruckt einfach weiterlief. »Er scheint an keinem Gespräch interessiert zu sein.«
»Natürlich nicht. Er ist auf der Flucht. Aber dass er sie nicht gleich abwimmelt, ist ein gutes Zeichen«, sagte Isabella, während sie den beiden mit einem gewissen Abstand folgten.
Indessen wechselten Vanessa und Sophia die Straßenseite, da der Fremde und Becca direkt auf sie zuliefen.
Wenig später blieb der Fremde mit Becca vor einem Hauseingang stehen.
»Sie wird da doch nicht reingehen, oder?«, fragte Vivienne, während sie sich mit Isabella hinter einem parkenden LKW verbarg.
»Bestimmt nicht.«
Die Überzeugung, mit der Isabella die Worte ausgesprochen hatte, konnte Vivienne nicht teilen. Immerhin stand Becca direkt am Eingang des Wohnhauses. Was, wenn er Verdacht schöpfte und Becca einfach hineinzerrte? Wieso wollte er in dieses Haus? Was befand sich darin? Oder wer? Während Vivienne noch überlegte, wie sie das Ganze am besten abbrechen konnten, betätigte der Fremde einen der Klingelknöpfe und Becca entfernte sich von der Tür.
Die beiden warteten, bis er im Haus verschwunden war und die Tür hinter ihm zuschlug, ehe sie sich aus ihrer Deckung wagten. Sobald Becca sie bemerkt hatte, gingen sie zusammen Vanessa und Sophia entgegen, um zu verhindern, dass man sie von einem der Fenster sah. Dabei behielten sie die Tür des Wohnhauses aber im Blick. Jetzt, da sie ihn hatten, durfte er ihnen nicht mehr entwischen.
»Was hast du herausgefunden?«, fragte Vanessa sofort.
»Nicht viel. Er ist nicht gerade gut gelaunt.«
Vanessa wedelte mit der Hand, als Zeichen dafür, dass Becca mit den Informationen herausrücken sollte.
»Ich habe ihn nach einem guten Café in der Nähe gefragt, aber er hat behauptet, dass er sich hier nicht auskennt.«
»Vielleicht ist er nur auf Anweisung von jemand anderem hier«, schlussfolgerte Sophia.
»Ich glaube, er hat gelogen. Als er geklingelt hat, musste er nicht lange nach dem Namen suchen. Es sah für mich aus, als hätte er da schon mehrmals geklingelt.«
»Irgendwo muss er ja geschlafen haben«, sagte Sophia und warf einen skeptischen Blick auf das Haus. »Ist das ein ganz normales Wohnhaus? Oder sitzen da Firmen?«
»Nein, auf den Klingelschildern waren Namen«, erklärte Becca.
»Hast du dir gemerkt, wo er geklingelt hat?«, fragte Vanessa und kassierte von ihrer Cousine einen ungläubigen Blick.
»Natürlich. Rechts im Erdgeschoss.«
»Dann sollten wir dort auch mal klingeln«, schlug Vanessa vor.
»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fragte Becca.
»Wie sollen wir sonst etwas herausfinden? Natürlich könnten wir uns auf die Lauer legen und einfach beobachten, aber wer hat denn für die Aktion nur einen Tag eingeplant?«
Becca seufzte und sah die anderen an. »Sagt doch auch mal was!«
»Naja, wenn wir etwas herausfinden wollen, bringt es uns nichts, wenn wir nur hier draußen herumstehen«, pflichtete Sophia Vanessa bei.
Vanessa grinste zufrieden. »Siehst du? Komm schon, Becca! Wir sind fünf Elementare. Wir werden uns schon zu verteidigen wissen.«
»Wenn da drin nur Menschen ohne Kräfte sind, wirst du recht haben, aber falls da drin einige Elementare sind, verlieren wir unseren Vorteil.«
»Das sind normale Wohnungen, wie viele Elementare werden da schon reinpassen?«
»Na, los! Bringen wir es hinter uns«, sagte Becca und stapfte los.
Offenbar irritiert von dem schnellen Meinungswechsel sah Vanessa zu den anderen. »Seid ihr dabei?«
»Leute, ihr müsst -«, begann Vivienne, wurde aber von Isabella unterbrochen.
»Wir wissen, dass wir das nicht tun müssen. Wir wollen aber! Und jetzt Abmarsch, ehe dieser irre Anflug von Mut mich wieder verlässt.« Mit diesen Worten ging Isabella voran und drückte auf den Klingelknopf, sobald Becca ihr gezeigt hatte, wo der Fremde geklingelt hatte.
»Isabella!«, entfuhr es Sophia.
»Was ist? Denkst du, es wird besser, wenn wir hier noch eine halbe Stunde auf die blöde Klingel starren? Ich will es endlich hinter mich bringen.«
»Und was sagst du, wenn jemand wissen will, wer wir sind?«, fragte Sophia.
Doch diese Frage erübrigte sich, als das Summen ertönte.
»Da ist wohl jemand nicht ganz so vorsichtig«, sagte Isabella strahlend und drückte die Tür auf.
»Ja, oder sie erwarten uns schon«, murmelte Sophia, während sie Isabella folgten.
Ein etwas verwahrlost wirkender junger Mann öffnete ihnen die Tür. »Was wollt ihr denn?« Dann musterte er sie genauer und seine Miene hellte sich auf. »Ich hatte schon unangenehmeren Besuch, aber ihr müsst schon den Mund aufmachen.«
»Wir ... also«, begann Vanessa, schien jedoch auch nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Wahrscheinlich hatte sie sich wie Vivienne auf Isabella verlassen, die so zielstrebig losgelaufen war, dass Vivienne angenommen hatte, Isabella hätte einen Plan.
»Seid ihr Freundinnen von Marc?«
»Ja«, sagte Sophia schnell. »Ist er gerade gekommen? Er meinte, er wäre noch unterwegs, müsste aber vor wenigen Minuten zurück gewesen sein.«
Der Mann musterte sie irritiert. »Ja, der Penner ist da«, sagte er und trat beiseite.
Vivienne zögerte, genauso wie die anderen.
»Was ist denn nun? Wollt ihr zu ihm oder nicht?«
Die fünf warfen sich einen letzten Blick zu und betraten dann die verrauchte Wohnung. Vivienne war bereit, jeden in einen Eisklotz zu verwandeln, der auch nur eine falsche Bewegung machte.
»MARC! DU HAST BESUCH!«, brüllte der Mann, als würden sie sich in einem Schloss befinden. Dabei gab es neben dem Wohnzimmer höchstens noch zwei weitere Zimmer. »Ich sage dir gleich, das hier ist keine verdammte Jugendherberge! Du kannst froh sein, dass dein Besuch so hübsch ist, sonst wären sie in hohem Bogen rausgeflogen«, sagte er nun leiser und zwinkerte ihnen zu. Er führte sie in das vermüllte Wohnzimmer und deutete auf das durchgesessene Sofa. »Setzt euch.«
Wenigstens erwarteten sie in der Wohnung keine Elementare. Nun verstand Vivienne, was Sophia damit gemeint hatte, dass man andere Elementare spüren könne. Direkt im Vergleich merkte sie, dass von ihren Begleiterinnen eine Art Energie ausging, die dem jungen Mann fehlte. Er war also kein Elementar, doch diese Erkenntnis half auch nicht wirklich, schlau aus dieser Situation zu werden. Während sie sich auf das Sofa quetschten und Sophia auf der Lehne Platz nahm, ruhte Viviennes Blick die ganze Zeit auf der Tür. Sie wollte den Augenblick, in dem Marc sie bemerkte, nicht verpassen. Die Gefahr war groß, dass er sofort versuchen würde zu fliehen.
Der Mann nahm auf einem Sessel ihnen gegenüber Platz und klopfte sich auf die Schenkel. »Hier wäre auch noch Platz«, sagte er zu Sophia, die sichtlich Mühe hatte, keine Miene zu verziehen.
»Danke, ich habe es hier ganz nett.«
»MARC! Komm endlich her, du bist unhöflich.« Er sprang auf und stürmte in den Flur. Sie hörten, wie er eine Tür aufriss und aufstöhnte.
»Was ist los?«, fragte Vanessa, als er zurückkam.
»Er ist weg.«
Sie sprang auf. »Wie weg?«
»Er muss durch das Fenster geklettert sein, aber er kommt sicher gleich wieder.«
Dessen war Vivienne sich nicht so sicher. Hatte er bemerkt, wer an der Tür war und war deshalb verschwunden?
»Hat er hier geschlafen?«, fragte Sophia.
»Ja, klar.« Seine Stirn kräuselte sich. »Woher kennt der Loser eigentlich so viele hübsche Mädchen?«
»Wir sind mal zufällig in ihn hineingerannt«, antwortete Sophia ausweichend. »Und wer bist du? Er hat uns noch gar nichts von dir erzählt.«
»Klar, dass der undankbare Pisser seinen Vormund nicht erwähnt.«
»Vormund?«, fragte Vanessa.
»Ich bin Dennis. Da ich ein paar Jahre älter bin, habe ich nach dem Unfalltod unserer Eltern die Vormundschaft für ihn übernommen und wie dankt er es mir? Indem er mich nicht einmal vor seinen Freunden erwähnt und ständig abhaut und auftaucht, wie es ihm passt.«
»Das heißt, eigentlich wohnt er hier?«, fragte Sophia.
»Theoretisch, aber wie gesagt, der Kerl macht, was er will. Ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen und dann steht er plötzlich wieder vor meiner Tür.« Er deutete auf die fünf. »Und hat offensichtlich vor, hier eine Party zu feiern, ohne mir Bescheid zu geben. Ich schwöre euch, wenn es nicht ihr wärt, hätte ich die Tür gleich wieder zugemacht.«
»Seit einer Ewigkeit? Was genau heißt das?«, hakte Sophia nach. »Wie viele Tage?«
Seine grauen, geröteten Augen weiteten sich. »Tage? Ein, zwei Jahre.«
Vivienne entfuhr ein erstickter Laut. Hatte sich dieser Marc all die Zeit auf dem Dachboden der Lisdor Academy versteckt?
»Und du weißt nicht, wo er war?«
»Das wisst ihr wohl besser als ich.« Sein amüsierter Blick wurde ernst. »Er hat euch aber nicht beklaut oder so. Falls ihr hier seid, um irgendwas zurückzufordern, haltet mich da raus. Soweit bin ich nicht für ihn verantwortlich.«
»Nein«, beeilte sich Vivienne zu sagen, weil sie merkte, dass die Stimmung umschlug. Dennis durfte sie nicht aus der Wohnung schmeißen, ehe sie ihre Informationen nicht hatten. »Tut er so etwas denn?«
Er zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich. Wir stehen uns nicht besonders nah, versteht ihr? Dafür sind wir einfach zu verschieden. Er ist der Langweiler und ich weiß, wie man Spaß im Leben hat«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen. Vivienne schaffte es gerade so, einen abfälligen Blick zu unterdrücken. Isabella gelang es jedoch nicht.
»Kann ich mal auf die Toilette?«, fragte Vanessa.
»Klar«, sagte Dennis mit einer wagen Geste in Richtung Flur. Während sie aus dem Wohnzimmer huschte, landete sein Blick auf Becca. »Wie passt du in diese komische Gruppe hier? Du scheinst älter zu sein als die Püppchen. Etwa mein Alter, oder?«
»Zweiundzwanzig«, brummte Becca mit einem Blick, der eindeutig sagte, dass das Gespräch damit für sie zu Ende war.
»Ich war schon immer gut im Schätzen«, sagte er grinsend.
»Verschwindet Marc öfter durch das Fenster?«, fragte Sophia.
Dennis zuckte mit den Schultern. »Der macht eben, was er will. Ich habe ihm schon mehrmals gesagt, dass ich das nicht leiden kann.«
»Ist etwas vorgefallen?«
»Er ist ein mieser Egoist! Das ist vorgefallen. Kommt und geht, wann es ihm passt.«
Sophia nickte, als könne sie nachvollziehen, wovon er sprach. »Aber ihr habt euch nicht gestritten, oder?«
»Nein, nur das Übliche. Hat mich natürlich von den Socken gehauen, dass er nun plötzlich wieder vor meiner Tür stand, als wäre nichts gewesen. Aber ich kann ja nicht anders. Ich habe ihn hier schlafen lassen.«
»Nur eine Nacht?«
Er sah Sophia skeptisch an. »Was sollen die komischen Fragen? Nein, er wohnt ja hier. Er kann bleiben, so lange er will, muss sich aber an meine Regeln halten.«
»Was sind deine Regeln?«, fragte Isabella.
Dennis grinste. »Mensch, ihr wollt es aber genau wissen, was? Regel Nummer eins!« Er hob den Zeigefinger. »Ich bin der Chef hier«, sagte Dennis und stach sich den Finger gegen die Brust.
»Darf er Freunde mitbringen? Ich meine, waren schon öfter welche hier?«, fragte Sophia.
»Marc ist echt nicht der Typ für Freunde. Zumindest keine normalen.«
»Was meinst du damit?«, fragte Vivienne alarmiert. Sprach er hier von Elementaren?
Er winkte ab. »Ihr kennt das doch. Komische Menschen umgeben sich mit komischen Menschen. Einfach Leute, die Langeweile versprühen. Deshalb war ich ja so überrascht, als ihr hier vor der Tür standet. Kurz habe ich gedacht, dass er wirklich erwachsen geworden ist und dann haut er wieder durchs Fenster ab.«
»Wir sollten langsam gehen«, sagte Vanessa, die gar nicht erst ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, sondern im Flur stehen blieb.
Auch wenn Vivienne noch nicht das Gefühl hatte, etwas Brauchbares erfahren zu haben, sprang sie mit den anderen synchron vom Sofa auf.
»Jetzt schon?«, fragte Dennis mit viel zu viel Bedauern in der Stimme. »Kann doch nicht sein, dass ihr verschwinden wollt, weil Marc nicht hier ist. Ich habe doch gesagt, dass er jeden Moment kommt und solange fällt mir schon etwas ein, wie ich euch bei Laune halten kann.«
»Wir haben noch etwas zu erledigen«, sagte Becca.
»Aber das kann doch sicher warten.« Er stellte sich ihr in den Weg.
»Nein, denn unser Zug fährt in einer Stunde. Wir dachten, dass wir vor unserer Abfahrt noch mit Marc sprechen könnten, aber jetzt können wir nicht länger warten«, erwiderte Becca und drückte sich an ihm vorbei. So schnell sie konnten, verließen die fünf die Wohnung.
Als sie wieder in Beccas Wagen saßen, atmeten sie durch.
»Und was hat uns das gebracht?«, fragte Vivienne verzweifelt.
»Keine Sorge. Ich sage dem Erdelementar, dass wir weiter nach Marc suchen wollen«, sagte Sophia und drückte ihre Hand. »Weit kann er ja nicht sein. Diesmal müssen wir ihn aber vor seiner Wohnung abpassen. Ich gehe da auf keinen Fall noch einmal rein.«
»Ich habe extra behauptet, dass wir bald abreisen«, sagte Becca. »Vielleicht richtet Dennis es diesem Marc aus und der traut sich wieder nach Hause.«
»Ich schlage vor, wir fahren direkt wieder zurück in die Lisdor Academy, denn wir haben, was wir wollten«, sagte Vanessa grinsend und zog ein Foto aus der Hosentasche. Als sie es nach hinten reichte, sog Vivienne scharf die Luft ein.
»Das ist nicht dein Ernst!«, quiekte Isabella.
»Wo hast du das her?«, fragte Sophia.
»Aus Marcs Zimmer. Ich wollte natürlich nicht wirklich auf die Toilette, sondern mich nur etwas umsehen. In einer seiner Schubladen war dieses Foto.«
»Würde mich mal bitte jemand aufklären?«, fragte Becca und blickte verständnislos auf das Foto.
»Das auf dem Foto ist Jessica, sie geht in unsere Klasse«, erklärte Vanessa.
Becca nickte. »Okay, das ist seltsam, aber reicht das, um zu beweisen, dass Vivienne nichts damit zu tun hat?«
»Das beweist, dass Jessica ein falsches Spiel gespielt hat«, sagte Vanessa. »Als dieser Typ aufgetaucht ist, hat Jessica so getan, als würde sie ihn nicht kennen.«
»Sie hat sogar Dinge nach ihm geschmissen«, ergänzte Isabella.
Sophia nickte. »Das war ganz schön laut und sie hat geschrien, bis die Lehrer kamen und die Aufführung beginnen konnte.«
Vivienne war froh, dass sie saß, denn ihre Beine fühlten sich plötzlich ganz taub an. »Du meinst, dass Jessica damit dafür gesorgt hat, dass die Lehrer kamen?«
»Das ist nicht weit hergeholt«, sagte Isabella. »Könnt ihr euch noch daran erinnern, wie lange sie auf der Toilette war, bis wir endlich auf den Dachboden gegangen sind? Ich wette, es ging gar nicht darum, Mut zu sammeln, sondern den perfekten Zeitpunkt abzuwarten. Sicher wusste sie, dass die Lehrer unten im Bücherlager sein würden. Warum sonst wollte sie ausgerechnet an dem Tag auf den Dachboden? Und dann war ausgerechnet Sarah dabei, die Vivienne nur zu gerne als Verbrecherin darstellte. Wahrscheinlich hat Jessica selbst das geplant. Wer achtet schon darauf, was die kleine Jessica macht, wenn Sarah, unsere Verdächtige Nummer Eins, mit dem Finger auf Vivienne zeigt?«
Viviennes Herz pochte so stark, als wolle es aus ihrer Brust springen und Jessica sofort zur Rede stellen. »Jetzt, wo ihr es sagt. Da waren Kleinigkeiten, die mich etwas stutzig gemacht haben. Jessica wollte mich vom Dachboden fernhalten und dann ist sie mir nachgeschlichen. Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass ich Marc dort finde. Vielleicht hat niemand sie wirklich niedergeschlagen. Sie hat nur so getan, um mich zu der Stelle zu locken, wo Marc mich niedergeschlagen hat. Dann ist sie mir den restlichen Tag nicht von der Seite gewichen. Angeblich, um sicherzustellen, dass unsere Kopfverletzungen keine Nachwirkungen haben, aber sie wollte wohl eher sichergehen, dass ich mich endgültig vom Dachboden fernhalte.«
Vanessa nickte. »Ich denke auch, dass niemand sie niedergeschlagen hat. Der Hinterkopf ist perfekt. Man muss nicht einmal eine Beule vorweisen können.«
»Sie hat nur eine kleine Feuerkugel erschaffen. Nicht aus Angst, dass man den Lichtschein von draußen sieht, sondern damit ich Marc nicht sehe, wenn er sich an uns heranschleicht«, presste Vivienne hervor und wollte ihren eigenen Worten nicht glauben. Das alles ergab plötzlich Sinn, oder ließ ihre Angst Vivienne Verbindungen knüpfen, die gar keine waren? Sie sprachen hier von Jessica, die von Anfang an für Vivienne da war.
»Und dann ihr Gequatsche, dass ihre Eltern sie von der Schule nehmen würden, wenn sie von dem Vorfall auf dem Dachboden erfahren«, brummte Isabella. »Das war nur, damit du niemandem davon erzählst.«
Becca hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, ihr wollt Vivienne um jeden Preis aus der Schusslinie holen, aber ihr müsst aufpassen, dass ihr euch da nicht in irgendetwas verrennt. Ehe ihr solche Anschuldigungen erhebt, müsst ihr euch sicher sein, sonst könnte das Ganze nach hinten losgehen. Ich war nicht dabei und kann es daher nicht einschätzen. Ihr müsst das jetzt alleine machen, aber betrachtet es nüchtern. Nicht mit der Verzweiflung, unbedingt eurer Freundin helfen zu wollen.«
»Nein! Das passt alles zusammen«, sagte Isabella. »Wie schnell war Jessica dabei, Vivienne als die Schuldige darzustellen? Während wir noch am Überlegen waren, wie wir das Ganze einordnen, hat Jessica alles aufgerollt, was zeigt, dass Marc mit seinen Lügen Recht haben könnte.« Isabella schnappte sich das Foto aus Vanessas Hand und hielt es Becca direkt vors Gesicht. »Der Marc, der hier in inniger Umarmung und strahlendem Lächeln mit Jessica zu sehen ist.«
»Sie hat dich beschuldigt?«, fragte Becca Vivienne.
»Ja, aber sie hat dann noch einen Rückzieher gemacht. Jessica hat doch selbst gesagt, dass nichts klar ist.« An diesen Strohhalm musste Vivienne sich einfach noch klammern.
»Das hat sie nur für sich gemacht«, sagte Sophia und strich Vivienne über das immer noch taube Bein. »Verstehst du nicht, dass sie sich damit aus der Sache herausziehen wollte? Sie hat all die Dinge vorgebracht, die die Leute an dir zweifeln lassen könnten. Vielleicht hast du sie angegriffen. Vielleicht hast du nach einem Versteck für deinen Freund gesucht und der ganze andere Kram. Dann zu sagen, wir wissen es nicht genau, macht die Worte nicht ungesagt. Der Zweifel ist gesät und wenn sie einen Rückzieher macht, sorgt Jessica nur dafür, dass sie nicht als diejenige dasteht, die dich beschuldigt. Denn dann würde man sich genauer mit ihr beschäftigen und die Chance steigt, dass ihr Lügengerüst in sich zusammenfällt.«
Vanessa kniff die Augen zusammen. »Ich habe sie wirklich unterschätzt.«
Vivienne dachte an die vielen Male, die Jessica sie vor den dreien gewarnt hatte. Angeblich, um Vivienne von Ärger fernzuhalten, aber wahrscheinlich wollte sie einfach nur verhindern, dass sie Unterstützung hatte. Ihr fiel einer der ersten Zettel ein, die Vivienne gefunden hatte.
Vertraue niemandem.
War Jessica auch für die Zettel und die Fallen verantwortlich?
»Wieso wollte sie dann, dass wir zu fünft auf den Dachboden gehen?«, fragte Vivienne. »Sie hätte doch einfach mit mir alleine ein zweites Mal raufgehen und ihre Show abziehen können. So hat sie sich doch nur Zeugen geholt.«
Sophia sah sie mitleidig an. »Ja, sie hat sich Zeugen geholt, aber nicht dafür, dass sie ein falsches Spiel spielt, sondern für die Darstellung deiner Schuld. Sie hat dafür gesorgt, dass wir das alles mit ansehen, und wollte uns an dir zweifeln lassen. Wir waren dir am nächsten, wenn wir uns noch von dir abgewandt hätten, wärst du vollkommen alleine gewesen.«
Vanessa grinste. »Aber hier hat das Püppchen uns unterschätzt. Wir waren nicht bereit, dich so schnell aufzugeben und haben das Spektakel nicht geglaubt. Das und das hier«, sie hob das Foto an, »wird jetzt ihr Spielchen beenden.«
Vivienne blinzelte die aufkommenden Tränen weg. »Wisst ihr, dass ihr einfach großartig seid?«
»Schon mal gehört«, sagte Isabella lachend und nahm Vivienne in den Arm. Auf der anderen Seite umarmte sie Sophia und Vanessa legte vom Beifahrersitz aus ihre Hand auf Viviennes Knie.
»Bringst du uns zurück zur Schule?«, fragte Vanessa an Becca gewandt.
Diese sah Vivienne an. »Ihr seid euch sicher?«
Vivienne hatte von ihnen noch die größten Zweifel an der Theorie gehabt, doch je länger ihr Gehirn die Puzzleteile zusammensetzte, desto kleiner wurden die Zweifel. »Jessica wusste von dem Tonstück. Sie hat mir geraten, zum Direktor zu gehen und hat mir das Tonstück dann weggenommen, damit man mich nicht mehr ernst nimmt. Dass der Direktor eine Fälschung schnell erkennt, hat sie ja beim ersten Mal schon verstanden. Nick hatte Recht. Beim zweiten Mal ging es nur darum, meine Glaubwürdigkeit herabzusetzen. Dafür musste ich den Direktor um ein Gespräch bitten und das alles hat Jessica ins Rollen gebracht«, presste Vivienne hervor. »Deswegen kann es gut sein, dass Sarah und Claudia wirklich die ganze Zeit die Versammlung nicht verlassen haben.«
»Dass Jessica auch für die Zettel verantwortlich ist, ergibt Sinn«, bestätigte Sophia. »Immerhin hat das aufgehört, seitdem sie wusste, dass wir deine Tür bewachen.«
»Ich habe zwar keine Ahnung, wovon ihr redet, aber das deute ich mal als ein Ja«, sagte Becca und startete den Wagen.
Isabella roch an ihrer Kleidung. »Boah! Den Geruch dieser Wohnung werden wir wohl als Souvenir an die Lisdor Academy mitbringen. Ich glaube, ich muss sie verbrennen.«
»Andere Leute waschen«, sagte Vanessa.
»Du glaubst doch nicht, dass das rausgeht.« Isabella schnappte sich eine ihrer schulterlangen Haarsträhnen. »Ich glaube, der Geruch ist auch in meinen Haaren.«
»Willst du sie auch verbrennen?«, fragte Vanessa feixend.
»Musst du wissen, ob du einen stinkenden Feuerelementar unbedingt reizen musst«, konterte Isabella.
Becca schüttelte den Kopf. »Euer Nervenkostüm hätte ich gerne. Nach alldem noch solche Unterhaltungen zu führen, hätte ich nicht drauf. Ich wäre ein nervliches Wrack.«
»Oh, das sind wir«, sagte Isabella und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Das hier ist nur Maskerade, um Falten vorzubeugen. Was meinst du, was für Falten ich später hätte, wenn ich ständig in Verzweiflung mein Gesicht verziehen würde?«
Vanessa lachte. »Ich schließe mich ihrem Blödsinn an und füge noch hinzu, dass wir erleichtert sind, dieses Foto zu haben.«
Vivienne schnaubte belustigt und lehnte sich an Isabella.
»Wir schaffen das schon. Dieses Foto wird ihnen die Augen öffnen«, sagte Isabella und drückte ihre Hand.




Kapitel 13 – Der Einsturz
Kurz bevor Beccas Wagen vor dem Tor der Lisdor Academy anhielt, kam Vivienne noch ein Satz in den Sinn, den Jessica ihr einmal gesagt hatte. Du weißt nur noch nicht, wie unauffällig ich sein kann. Das hatte Vivienne in der Tat nicht gewusst. Jessica war ihr sicherer Hafen gewesen, dabei hatte jede Tat und jeder Satz nur den Zweck gehabt, Vivienne zu schaden.
»Ich komme mit rein«, sagte Becca, während sie den Motor ausschaltete.
»Was?« Vanessa sah sie erschrocken an. »Nein, wir wollten dich doch raushalten. Nicht, dass du Ärger bekommst, weil du uns mitten in der Nacht abgeholt hast.«
»Ja, das ist irre, aber ihr braucht jetzt jeden Zeugen, den ihr kriegen könnt. Ich kann bezeugen, dass wir das Foto bei diesem Dennis gefunden haben und dass er Vivienne nicht kannte.«
»Glaubst du, das wird nötig sein?«, fragte Isabella.
»Keine Ahnung, aber wir sollten kein Risiko eingehen. Es ist eine Sache zu beweisen, dass Vivienne nichts damit zu tun hat. Die Schuld aber jemand anderem zu geben, ist eine ganz andere Geschichte.«
»Aber wir denken uns doch nichts aus«, widersprach Isabella eine Spur zu laut.
Becca hob beschwichtigend die Hände. »Das sage ich ja nicht. Ich meine nur, dass es dann schwieriger wird. Vorher galt es nur, Viviennes Unschuld zu beweisen, aber nun muss man auch gegen eine Gegenseite ankommen, die natürlich alles dafür tun wird, Vivienne schuldig aussehen zu lassen, um selbst aus dem Schneider zu sein.«
Vivienne hatte schon geahnt, dass es nicht leicht werden würde, aber daran hatte sie nicht gedacht. Würden sie gegen Jessica ankommen? Schließlich war sie gerissen.
Vanessa nahm Beccas Hand. »Bitte fahr jetzt sofort weg. Niemand darf dich hier sehen. Wir schaffen das schon.«
»Aber -«
»Falls wir merken, dass eine Zeugin nötig ist, werde ich dich anrufen. Vielleicht kommen wir auch so zurecht und dann bringst du dich ganz umsonst in Schwierigkeiten.«
Becca schloss kurz die Augen und sah dann zu den anderen. »Wäre das für euch in Ordnung?«
»Natürlich«, sagte Vivienne schnell. »Danke, dass du das überhaupt für uns getan hast. Ohne dich wären wir nicht an das Foto gekommen.«
»Klar«, stimmten auch Isabella und Sophia mit ein.
»Los, Leute! Raus aus dem Wagen. Becca muss hier verschwinden, ehe jemand ihr Auto sieht«, sagte Vanessa und umarmte ihre Cousine. »Danke, du bist meine Heldin.«
»Ruft an, wenn ihr Hilfe braucht«, sagte Becca, während sie ausstiegen.
»Werden wir«, sagte Vanessa und sie sahen zu, wie Becca davonfuhr.
»Isabella!«, rief Sophia aufgebracht.
Vivienne drehte sich zu den beiden.
»Was ist?«, fragte Isabella und nahm ihre Hand von der Klingel am Tor.
»Deinen Drang, ständig auf Klingelknöpfe zu drücken, musst du endlich mal kontrollieren lernen«, sagte Sophia aufgebracht.
»Wieso? Ich mach mir hier gleich ins Hemd und möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Wieso sollten wir hier stundenlang auf die Klingel starren?«
»Nicht stundenlang, aber wir sollten vielleicht mal absprechen, wie wir vorgehen.«
»Sofort zum Direktor und ihm das Foto zeigen«, sagte Isabella leichthin.
»Wo klingelt es denn? Wenn der Direktor gerade Unterricht hat, wird er gar nicht wissen, dass wir -«, begann Vivienne stoppte aber, als sie den Direktor auf sie zurennen sah.
»Wow. Ich hätte ihm nicht zugetraut, dass er so schnell rennen kann«, murmelte Isabella.
»Wir müssen nichts absprechen, sondern nur bei der Wahrheit bleiben«, sagte Vanessa. »Dabei aber Sophias Doppelkraft und Beccas Beteiligung auslassen«, fügte sie gerade noch rechtzeitig hinzu, ehe der Direktor in Hörweite kam.
»Was war das bitte von euch für eine Aktion? Einfach zu verschwinden? Und dann auch noch mit Schutzschichten! Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, keuchte der Direktor und öffnete ihnen das Tor. Sein Blick fiel auf Vivienne. »Bitte sag mir, dass es nicht deine Idee war.«
»Nein, es war unsere«, sagte Vanessa.
Der Direktor seufzte. »Oh man! Wisst ihr, was ihr uns damit für einen Schrecken eingejagt habt? Es war nur ein Zettel unter meiner Bürotür durchgeschoben, dass ihr die Wahrheit herausfinden müsst. Was habt ihr euch dabei gedacht?«
»Vivienne hatte nichts damit zu tun und wir hatten keine Beweise. Wir mussten doch etwas tun«, sagte Isabella.
»Wo ist der Dieb?«
»Das wissen wir nicht«, gab Vanessa zu. »Also nicht genau«, fügte sie hinzu, als der Direktor sie entsetzt ansah.
»Was soll das heißen? Ihr habt ihn entkommen lassen, um ihn dann zu verlieren?«
»Wir haben ihn nicht entkommen lassen.«
»Er wird sich wohl kaum alleine befreit haben. Die Tür war abgeschlossen und hat dieselben Brandspuren wie die von Vivienne.« Er sah Isabella streng an.
»Ich war das nicht! Also nicht bei dem Typen«, verteidigte sie sich schnell.
»Ihr sagt jetzt besser die Wahrheit. Ihr steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten und das Einzige, was euch jetzt noch helfen kann, ist wenn wir den Schaden etwas minimieren können. Das geht nur, wenn wir die Wahrheit kennen.«
»Das ist die Wahrheit«, sagte Vanessa. »Wir wissen auch, wer den Dieb befreit hat. Jessica, sie ist ebenfalls ein Feuerelementar. Das erklärt die Brandspuren an der Tür des Diebes.«
Der Direktor sah sie entgeistert an. »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen? Habe ich euch gerade den Ernst der Lage nicht verdeutlicht? Es ist wirklich kein guter Zeitpunkt für blöde Scherze.«
»Das ist kein blöder Scherz«, sagte Vanessa und zeigte ihm das Foto.
»Was soll das beweisen?«, fragte der Direktor.
Viviennes Herz sank eine Etage tiefer, ehe ihr einfiel, dass er das Foto gar nicht als Beweis verstehen konnte, weil er nicht wusste, wie der Eindringling aussah. »Das ist der Spiegeldieb«, erklärte sie und augenblicklich wich die Farbe aus seinem Gesicht. »Zeig das Foto Nick, Sarah und dem anderen Lehrer, der gestern dabei war. Sie können es bezeugen.«
»Und sie können bezeugen, was für eine Show Jessica gestern Abend abgezogen hat. Als würde sie ihn nicht kennen«, sagte Vanessa und deutete auf das Foto. »Das spricht doch wohl eine andere Sprache.«
»Wo habt ihr das her?«, fragte der Direktor und sie erzählten ihm von ihrem Besuch bei Marcs Bruder. Wie verabredet ließen sie dabei aus, wer sie gefahren hatte und woher sie wussten, wo Marc steckte. Das entging dem Direktor nicht, doch auf seine Rückfragen gingen sie nicht ein.
»Du hast selbst gesagt, dass wir bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken«, erklärte Vanessa. »Du kannst nicht erwarten, dass wir den Leuten, die uns geholfen haben, ebenfalls Schwierigkeiten einhandeln.«
Der Direktor schien eine Weile darüber nachzudenken, ob er es akzeptieren konnte oder nicht. Schließlich nickte er. »In mein Büro!«, sagte er und ging voran. Offensichtlich vertraute er ihnen, dass sie nicht gleich wieder verschwanden, sobald er ihnen den Rücken zukehrte.
In der Burg angekommen, realisierte Vivienne, dass der Unterricht vorbei sein musste. Es wimmelte überall von Schülern, doch kaum einer schien von ihnen Notiz zu nehmen. Wussten sie überhaupt, dass die vier weggelaufen waren?
Sie gingen geradewegs in sein Büro, wo Sarah, Nick und der andere Lehrer sie mit ungläubigen Blicken empfingen.
»Oh, mein Gott!«, hauchte Sarah. Dann schien sie sich wieder zu fangen und verschränkte die Arme. »Auf die Erklärung bin ich gespannt.«
»Wir waren gerade dabei, die Situation zu besprechen, daher sind bereits alle relevanten Leute hier«, sagte der Direktor. Er schloss die Tür hinter ihnen und erklärte den Kollegen den Sachverhalt.
»Jessica?«, fragte Nick ungläubig.
»Was sagt sie dazu?«, fragte Sarah und deutete auf das Foto, das der Direktor ihnen gezeigt hatte.
»Ich habe sie noch nicht gesprochen.«
»Dann sollten wir das schnell ändern«, sagte Sarah in einem ungewöhnlich hohen Ton. »Sie ist uns eine Erklärung schuldig.«
»Das denke ich auch«, sagte der Direktor und Vivienne erlaubte der Erleichterung, sich in ihrem Körper allmählich auszubreiten.
»Kann ich sie bitte holen?«, fragte Sarah und verschwand hastig aus dem Zimmer, sobald der Direktor nickte.
»Sollten da nicht mehr Leute dabei sein?«, fragte Vanessa. »Was ist, wenn sie abhaut?«
»Sollte Jessica es tatsächlich versuchen, ist Sarah sicher in der Lage, das zu verhindern«, sagte der Direktor und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Wir haben diese Sache sehr diskret behandelt. Niemand weiß von dieser Angelegenheit und wenn jetzt mehrere Personen auftauchen, um Jessica zu uns zu bringen, wird das nur Fragen aufwerfen.«
»Fragen aufwerfen? Es wird sowieso Fragen aufwerfen, wenn Jessica von der Schule fliegt«, brauste Vanessa auf.
Der Direktor warf ihr einen strengen Blick zu. »Noch ist nichts klar. Ich vermute, ihr wollt auch wissen, was Jessica dazu zu sagen hat, aber ihr dürft nur hier bleiben, wenn ihr versprecht, euch zurückzuhalten.«
»Ich gehe ihr nicht an die Gurgel«, versprach Vanessa.
»Das ist löblich, aber das wird nicht ausreichen.«
Vanessa seufzte. »In Ordnung, wir reißen uns zusammen.« Vanessa sprach für sie alle, doch Vivienne war sich nicht sicher, ob sie das Versprechen würde halten können. Hatte Jessica ihr tatsächlich die ganze Zeit die gute Freundin vorgespielt und im Hintergrund Intrigen gesponnen?
Die Tür ging auf und Jessica blieb im Türrahmen stehen, als sie die vier erblickte.
»Los, geh schon rein«, sagte Sarah ungeduldig und schob Jessica weiter voran, um die Tür hinter ihnen zu schließen.
»Warum bin ich hier?«, fragte Jessica.
Der Direktor rieb sich über sein müdes Gesicht. »Um uns die Wahrheit zu sagen.« Er erhob sich, verließ seinen Schreibtisch und baute sich vor Jessica auf. »Das Einzige, was dich jetzt noch retten kann, ist die Wahrheit. Wer war dieser Junge auf dem Dachboden?«
»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich -«
»JESSICA!«, donnerte der Direktor.
Sie zuckte zusammen und schloss die Augen. »Er heißt Marc.«
Vivienne unterdrückte ein Aufkeuchen. Bis zum Schluss hatte sie gehofft, dass es sich um ein Missverständnis handelte und Jessica nicht dahintersteckte. Am liebsten hätte sie sofort einen Schwall Vorwürfe auf Jessica losgelassen, aber sie wollte dem Direktor sein Schauspiel nicht verderben. Er tat so, als würden sie mehr wissen, als der Fall war und das schien zu funktionieren. Vivienne durfte nicht zeigen, wie überrascht sie von Jessicas Geständnis war, um sie nicht am Weitersprechen zu hindern.
»Wie er heißt, ist mir herzlich egal! Wer ist er? Was hatte er hier zu suchen?«, knurrte der Direktor.
»Das weiß ich nicht. Er ist ein flüchtiger Bekannter. Als ich ihn hier gesehen habe, musste ich einfach so tun, als würde ich ihn nicht kennen. Ich hatte Angst, dass das alles auf mich zurückfällt«, sagte Jessica mit Tränen in den Augen.
»Stattdessen hast du Vivienne vorgeschoben und es so aussehen lassen, als hätte sie etwas damit zu tun«, knurrte Isabella.
Jessicas Augen wurden groß. »Ich habe nichts so aussehen lassen. Ich musste selbst erst verstehen, was das war und was Vivienne damit bezweckte. Offenbar hat sie irgendetwas mit Marc geplant, immerhin hat er doch von gemeinsamen Plänen gesprochen.«
»Hör auf!«, brach es aus Vivienne. »Ich kenne diesen Typen nicht und das weißt du genau. Du hast ihm eingeredet, dass er so etwas sagen soll.«
Jessica schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen. Wann und wo sollte ich ihm etwas eingeredet haben?«
Der Direktor hielt ihr das Foto vor das Gesicht. »Vielleicht bei dieser Gelegenheit?«
Man konnte förmlich sehen, wie Jessica die Farbe aus dem Gesicht wich.
»Erwischt«, sagte Vanessa triumphierend und kassierte einen warnenden Blick vom Direktor.
»Ich habe keine Ahnung, was das ist«, sagte Jessica. »Es muss gefälscht sein.«
»Vergiss es! Du verlogene kleine -«
»Vanessa!«, unterbrach der Direktor sie in einem scharfen Ton.
»Jessica soll euch ihr Handy zeigen«, sagte Sophia ruhig.
Jessica schnaubte. »Was soll das bringen? Wenn ich etwas getan hätte, würde ich es wohl kaum auf dem Handy lassen, oder?« Dieser kleine Augenblick zeigte eine ganz andere Jessica. Nun konnte Vivienne sich sehr gut vorstellen, wie diese Person ihr das alles antun konnte.
Der Direktor streckte die Hand aus. »Dein Handy.«
»Das ist meine Privatsache.«
»Wenn du das Wohl der gesamten Schule und das der Elementare aufs Spiel setzt, ist es keine Privatsache mehr«, knurrte der Direktor und wackelte auffordernd mit den Fingerspitzen.
»Das ist nicht bewiesen.«
»Gib ihm jetzt das verdammte Handy«, fauchte Sarah. »Wir müssen das aufklären. Oder sprichst du erst, wenn wir deine Eltern und den Rat der Großen einschalten?«
Jessica holte ihr Handy aus der Hosentasche und reichte es dem Direktor.
»Ist es entsperrt?«, fragte er, ohne es anzunehmen.
Mit flinken Fingern entsperrte Jessica das Handy und reichte es ihm.
Während der Direktor das Handy durchsuchte, blickte Jessica zu Vivienne und den anderen. »Keine Ahnung, was ihr hier abzieht, aber ihr kommt damit nicht durch.«
»Noch ein Wort von der und ich vergesse mein Versprechen«, knurrte Vanessa.
Vivienne legte ihr beruhigend eine Hand auf den Oberarm. »Lass dich nicht von ihr provozieren.«
Jessica schüttelte den Kopf. »Sie manipuliert euch alle und ihr merkt es nicht einmal. Ist Vivienne es wirklich wert, euch in Schwierigkeiten zu bringen? Was denkt ihr, wird mit euch passieren, wenn euer Spielchen auffliegt?«
»Und?«, fragte Nick und beugte sich über die Schulter des Direktors, doch dieser drehte sich weg.
»Wir sollten die Privatsphäre unserer Schüler nicht zu sehr mit Füßen treten«, sagte der Direktor. »Es reicht schon, wenn ich hier herumschnüffle.«
Dieser Satz beunruhigte Vivienne mehr als der seltsame Blick des Direktors. Wurde er panisch, weil er in dem Handy nichts fand? Überlegte er bereits, wie er aus der Sache wieder herauskam?
»Auch wenn du darin nichts findest, ist es kein Beweis für Jessicas Unschuld«, sagte Sophia. »Sie hat doch selbst gesagt, dass sie alles gelöscht hat.«
Jessica schnaubte belustigt. »Netter Versuch.«
Plötzlich hielt der Direktor sich das Handy ans Ohr.
»Was machst du da?«, fragte Jessica panisch.
»Ja, sie sind hier aufgetaucht«, sagte der Direktor ins Handy. »Und nun hat deine Freundin eine Menge Schwierigkeiten. Du sagst mir besser, wo der Spiegel ist!« Die Stirn des Direktors kräuselte sich. »Hallo?« Dann sah er auf das Handy. »Auch wenn dein Freund auflegt, entkommt er uns nicht«, sagte er zu Jessica.
»Keine Ahnung, mit wem du da gesprochen hast«, murmelte Jessica.
»Nein? Du hast zwar all deine Nachrichten an ihn gelöscht aber im Telefonbuch steht dein Marc drin.«
»Das ist ein anderer.« Jessica streckte die Hand nach dem Handy aus. »Was hat er dir gesagt? Das muss ein Missverständnis sein. Gib mal her. Ich sage ihm, dass er es aufklären soll.«
»Du sagst jetzt gar nichts, außer die Wahrheit.«
»Das ist die Wahrheit«, brauste Jessica auf. »Was glaubst du durch dieses Telefonat erfahren zu haben? Er ist doch gerade mal ans Telefon gegangen und wohl kaum mit den Worten, ich habe den Spiegel.«
»Nein, aber mit den Worten, sind sie in der Schule aufgetaucht? Damit kann er doch nur die Damen meinen, die ihm gefolgt sind«, sagte der Direktor und deutete auf Vivienne, Sophia, Vanessa und Isabella.
»Das muss ein Missverständnis sein«, sagte Jessica.
»Ganz schön viele Missverständnisse, findest du nicht?«, fragte Sarah.
Als Jessica schwieg, packte der Direktor sie an den Schultern. »Dir scheint der Ernst der Lage nicht bewusst zu sein. Du hast einen Menschen ohne Kräfte in die Schule geschleust und ihm die Möglichkeit gegeben, den Spiegel zu stehlen. Es sollte dir eigentlich klar sein, dass es nicht gut für dich aussieht, aber so wie du dich hier benimmst, ist es nicht der Fall. Daher noch einmal in aller Deutlichkeit, du musst uns jetzt die Wahrheit sagen, wenn du auch nur den Hauch einer Chance haben möchtest, aus dieser Sache herauszukommen.«
Jessicas Augen füllten sich mit Tränen, doch in Vivienne regte sich kein Funken Mitleid. »Es tut mir so leid«, presste Jessica hervor und sah dabei alle an, auch Vivienne. »Marc ist mein bester Freund aus Grundschultagen.«
»Sobald ihr auf diese Schule kommt, sollt ihr den Kontakt zu euren Freunden ohne Kräfte abbrechen oder zumindest so gering wie möglich halten«, sagte der Direktor und hielt ihr das Foto vors Gesicht, auf dem Marc und sie eindeutig aus dem Grundschulalter heraus waren.
»Ich weiß, aber es ging nicht. Zu der Zeit hat Marc seine Eltern verloren. Sie sind bei einem Unfall gestorben. Er hatte doch nur noch mich.«
»Also ist das Foto keine Fälschung?«, erkundigte sich der Direktor in einem Ton, der ebenfalls wenig Mitleid offenbarte.
»Nein.« Jessica sah entschuldigend in die Runde. »Die Lüge tut mir leid. Ich bin ein Feigling und hatte einfach Angst, dass ich Ärger bekomme. Schließlich habe ich eine enge Beziehung zu einem Nichtelementar aufrechterhalten. Marc ist aber wirklich der Einzige.«
»Du hast nicht nur eine enge Beziehung zu ihm aufrechterhalten, sondern ihn hier in die Schule eingeschleust«, sagte Sarah aufgebracht. »Und ihm ermöglicht, den Spiegel zu stehlen.«
Jessica hob abwehrend die Hände. »Ich wollte ihm nur helfen.«
Sarah schnaubte, doch ehe sie etwas sagen konnte, legte Nick ihr eine Hand auf den Arm. »Lass sie ausreden.«
»Marcs Bruder war zu dem Zeitpunkt schon volljährig und hat die Vormundschaft für ihn übernommen. Er schien den Tod seiner Eltern und die frühe Verantwortung aber nicht zu verkraften. Dennis veränderte sich und es ging Marc nicht gut bei ihm. Marc ist immer wieder abgehauen und hat sich in Schwierigkeiten gebracht.«
»Das ist eine Sache für die Behörden, nicht für die Lisdor Academy«, brummte Sarah.
»Das wollte Marc aber nicht. Seinen Eltern war eine enge Beziehung zwischen den Brüdern immer wichtig. Marc hatte Angst, diese Bindung zu verraten, wenn er sich bei irgendwelchen Behörden über seinen Bruder beschwert.«
»Seine Eltern wären sicher stolz, wenn sie von dem Hausfriedensbruch und dem Diebstahl wüssten«, sagte Sarah.
»Das war doch so nicht geplant«, rief Jessica aus und mehr Tränen liefen über ihre Wangen. »Als er irgendwann mal wieder abhauen wollte, habe ich ihn angefleht, es zu lassen, aber er ließ sich erst davon abhalten, als ich ihm vorgeschlagen habe, ihn in der Schule zu verstecken.«
»Wie viel weiß er über diese Schule?«, fragte der Direktor.
»Viel«, gab Jessica zu und begann an ihren Nägeln zu zupfen. »Ich wusste, dass er es verstehen würde und er musste doch wissen, worauf er sich einlässt.«
»Ach, er musste es wissen? Und was ist mit uns? Findest du nicht auch, dass wir es verdient hatten, so einiges zu erfahren? Nicht zu fassen«, knurrte Sarah.
»Er hat niemandem etwas verraten!«
»Dafür aber den Spiegel gestohlen!«, blaffte der Direktor. »Du sagst mir jetzt sofort, wo er ihn versteckt hat. Er hat ihn wohl kaum bei seiner Flucht mitgenommen.«
»Ich weiß es nicht«, sagte Jessica kleinlaut.
»Das sollen wir dir glauben?«, meldete sich zum ersten Mal der stämmige Lehrer zu Wort, dessen Namen Vivienne noch immer nicht mitbekommen hatte. »Wenn er sich auf dem Dachboden versteckt hat, konnte er doch gar nichts über den Spiegel wissen. Nur du kannst ihm davon erzählt haben.«
»Ja, das war dumm. Ich war nur so aufgeregt, weil der Spiegel sich so merkwürdig verhalten hat. Es war das erste Mal in der Geschichte, dass er einen ganzen Jahrgang durch die Prüfung fallen ließ.«
»Die Prüfung hätte wiederholt werden können, wenn dein Freund den Spiegel nicht gestohlen hätte«, murrte Isabella.
»In der Aufregung habe ich Marc von dem Spiegel erzählt«, fuhr Jessica fort, als hätte Isabella nichts gesagt. »Ich hätte hellhörig werden sollen, als er sich für die Schutzbarriere interessiert hat.«
»Er konnte gar nicht wissen, dass die Barriere ihn nicht angreift, weil er keines der Elemente in sich trägt«, sagte der Direktor. »Es war niemandem bekannt, weil wir nicht einmal in die Richtung gedacht haben. Schließlich hat ein Mensch ohne Kräfte hier nichts verloren.«
»Nein, aber er muss verzweifelt genug gewesen sein, es zu versuchen«, erklärte Jessica.
Sarahs Augenbrauen wanderten nach oben. »Verzweifelt? Sollen wir auch noch Mitleid haben? Was mag den armen Dieb so zur Verzweiflung getrieben haben?«
»Die Angst, dass man ihn hier entdeckt und wegjagt. Er wollte wahrscheinlich ein Druckmittel haben. Das ist sein einziges zu Hause hier.«
»Die Lisdor Academy ist eine Schule für Elementare, kein Jugendheim«, korrigierte der Direktor. »Seit wann wusstest du, dass Marc den Spiegel hat?«
»Erst seit gestern Abend, als er von der Barriere erzählt hat.«
Der Direktor musterte sie misstrauisch. »Zuvor hattest du nicht einmal den leisesten Verdacht?«
Jessica schüttelte den Kopf. »Nein, woher denn? Was sollte man mit dem Spiegel schon anfangen? Er könnte ihn ja nicht einmal verkaufen. Bei Menschen ohne Kräfte ist es ein einfacher Spiegel und bei Elementaren würde man ihn sofort dem Rat der Großen ausliefern.«
»Er weiß also auch vom Rat der Großen. Tolle Leistung«, kommentierte Sarah trocken.
»Ich wusste nichts von seiner Angst, dass man ihn hier entdeckt. Ich hätte auch nicht gedacht, dass er so lange bleiben will. Ich dachte, er bleibt nur so lange, bis er sich wieder fängt und kehrt dann zurück zu seinem Bruder, doch er blieb immer länger und ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu bitten, die Schule zu verlassen. Er hat dort oben doch niemanden gestört.«
»Bis auf die Tatsache, dass er uns bestohlen hat«, blaffte der Direktor.
»Was ist mit den Zetteln und den gefälschten Stücken vom Spiegelrahmen?«, fragte Vivienne.
»Den Zetteln? Mehrere?«, fragte der Direktor.
Vivienne fluchte innerlich. Die Wut auf Jessica durfte sie jetzt nicht unvorsichtig werden lassen. Auf keinen Fall sollte jetzt herauskommen, dass Isabella einen Zettel für sie gefälscht hatte. »Dem Zettel, ich habe mich versprochen. Darum geht es gerade doch nicht«, sagte sie schnell und wandte sich an Jessica. »Was ist damit?«
»Das muss Marc gewesen sein«, antwortete Jessica mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Bildete Vivienne es sich ein oder war gerade ein triumphierendes Lächeln über Jessicas Lippen gehuscht?
»So ein Blödsinn«, fauchte Sophia. »Der Zettel ist in Viviennes Tasche aufgetaucht, während wir Elemente-Unterricht hatten. Willst du mir sagen, dass dein Marc sich am helllichten Tag aus dem Versteck getraut hat, nur um ihn Vivienne zuzuschieben?«
»Wann der Zettel da aufgetaucht ist, ist doch gar nicht klar. Aber Marc kann sehr unauffällig sein. Immerhin ist er all die Zeit nicht aufgefallen.«
»Das letzte gefälschte Tonstück wurde mir in der Cafeteria in die Jackentasche gesteckt«, sagte Vivienne. »Es wäre eine Leichtigkeit für dich, mir das Teil unterzuschieben, aber für Marc?«
»In der Cafeteria herrscht immer viel Trubel«, erwiderte Jessica unberührt.
»Und dann hat er auf dem Dachboden auch ein Töpferstudio eröffnet?« Allmählich ging Vivienne die Geduld mit Jessica aus. Dass sie ihrem Freund helfen wollte, glaubte sie ihr noch, aber nun versuchte Jessica, sich selbst aus der Verantwortung zu ziehen, indem sie alles auf Marc schob.
»Natürlich nicht, aber er war hier auch nicht eingesperrt. Ich weiß, dass er immer wieder draußen war. Mit einem Foto von dem Spiegelrahmen konnte er es leicht in Auftrag gegeben haben.«
Der Direktor rieb sich die Schläfen. »Ich habe so viele Fragen, mir platzt gleich der Schädel. Das Wichtigste zuerst. Wie ist er rein und rausgekommen?«
»An einer Stelle kann man unter dem Zaun durchkriechen«, sagte Jessica. »So habe ich ihn hier reinbekommen.«
»Und wie seid ihr rausgekommen?«, fragte der Direktor Vivienne und ihre Freundinnen.
»Wir sind ihm gefolgt«, sagte Isabella, während Vivienne noch überlegte, was sie sagen konnte, ohne dass herauskam, dass Isabella von diesem Schlupfloch gewusst hatte. »Wir haben gesehen, wie er in die Richtung verschwunden ist und haben geprüft, was da ist. Da haben wir den kleinen Ausgang gefunden und ihn ebenfalls benutzt.«
Das seltsame Lächeln, das kurz über Jessicas Lippen huschte, verriet Vivienne, dass sie von Isabellas Geheimnis wusste. Sie steckte hinter diesen Zetteln, doch diesen Beweis konnte sie nicht anbringen, ohne Isabella in Schwierigkeiten zu bringen. Wahrscheinlich hatte sie Isabella und Sophia belauscht, als Isabella ihre Freundin im Bücherlager überrascht hatte. Auf dem Weg zu Marc konnte sie von Sophias Doppelkraft erfahren haben und davon, dass Isabella es wusste. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war daher auch der Zettel, der etwas aus der Reihe tanzte, von Jessica. Aber auch das konnte sie nicht anbringen, ohne Sophias Geheimnis zu lüften.
»Du hast ihn befreit«, sagte der Direktor zu Jessica in einem Ton, der nicht erkennen ließ, ob es eine Frage oder eine Feststellung war.
Jessica nickte. »Ich hatte Angst, was der Rat der Großen mit ihm machen würde. Er sagt niemandem etwas über Elementare, versprochen.«
»Du hattest wohl eher Angst, dass die Verbindung zu dir auffliegt«, sagte Vanessa. »Du schiebst diesen Marc doch nur vor. Warum sollte er das alles tun? Wenn er den Spiegel nur als Druckmittel brauchte, um auf dem Dachboden zu bleiben, wieso sollte er das alles Vivienne in die Schuhe schieben wollen? Er hätte einfach sagen können, ich habe den Spiegel, lasst mich weiter hier wohnen, sonst bekommt ihr ihn nicht. Stattdessen hat er Vivienne mit reingezogen und schon vorher versucht, es ihr zuzuschieben, in dem er ihr die Tonstücke zuspielte? Das passt doch vorne und hinten nicht.«
Jessica zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich denn, was er sich dabei gedacht hat? Marc hat wahrscheinlich Panik bekommen und realisiert, dass man ihn nach der Aktion erst recht hier rausschmeißt, falls es rauskommt. Er hat bestimmt sofort verstanden, was für eine dumme Kurzschlussreaktion der Diebstahl gewesen war. Dann ist es doch klar, dass er nicht mit dem Diebstahl in Verbindung gebracht werden wollte.« Jessicas Augen wurden ganz groß. »Jetzt verstehe ich auch, warum er behauptet hat, dass du ihn beauftragt hast, den Spiegel zu stehlen. Wahrscheinlich hat er sich dich ausgesucht, weil du die Neue bist und dann auch noch eine Erbin der Verbannten.«
»Zeig mir deine Freunde und ich sage dir wer du bist«, sagte Vanessa tonlos.
»Was kann ich dafür, wenn Marc aus Verzweiflung durchdreht? So ist er normalerweise nicht.«
»Du hast gewusst, dass ich auf den Dachboden wollte«, sagte Vivienne. »Hast du ihm eine Nachricht geschrieben, damit er uns erwartet und mich niederschlägt? Ich vermute mal, dass du dich nur auf den Boden geworfen hast, da er wohl kaum seine Freundin angreifen würde.«
»Ja, ich habe ihm eine Nachricht geschrieben, aber darin stand nur, dass er sich versteckt halten soll. Ich bin dir gefolgt, um zu verhindern, dass du ihn findest. Von ihm niedergeschlagen zu werden, war nicht geplant.« Jessicas Blick verdüsterte sich. »Er hat sich wirklich verändert. Die Angst, entdeckt zu werden, hat ihn durchdrehen lassen.«
Vivienne glaubte ihr kein Wort.
Sarah fluchte. »Was machen wir denn jetzt?«
»Keine Ahnung«, sagte der Direktor.
»Nein? Ich schon«, mischte sich Vanessa ein. »Wir übergeben sie dem Rat der Großen. Er wird sich eine passende Strafe für sie ausdenken.« Sie warf Jessica einen giftigen Blick zu. »Für den Rest hast du vielleicht billige Ausreden, die sich nicht überprüfen lassen. Zumindest nicht, solange dieser Marc verschwunden bleibt, aber Fakt ist, dass du diesen Typen hier eingeschleust hast und das wird dem Rat genügen, dich zu verbannen.«
Jessicas Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Aber ich wollte doch nur einem Freund helfen. Ich habe ihm damit quasi das Leben gerettet. Er hat doch -«
Der Direktor hob die Hand und ließ Jessicas Gejammer damit verstummen. »Ich war gestern nicht umsonst unterwegs. Man hat mich aus einem bestimmten Grund sprechen wollen. Die Elementargeister merken, dass in der Gesellschaft der Elementare etwas nicht stimmt, und wollen bestimmte Bereiche im Auge behalten. Dazu zählen auch Schulen. Gerade weil bei uns der Spiegel verschwunden ist, wurde unsere Schule ausgewählt. Jetzt gilt es, die Zeit zu überstehen und zu hoffen, dass die Bewertung der Elementargeister gut für uns ausfällt. Das hier«, er fuchtelte mit den Händen, »hilft ganz und gar nicht. Eine Schülerin hat einem Menschen ohne Kräfte von uns erzählt, ihn in die Nähe von anderen Elementaren gelassen und ihm ermöglicht, den Spiegel zu stehlen. Das alles, ohne dass die Leitung oder die Lehrer etwas davon mitbekommen haben. Dafür könnten sie uns die Schule schließen und uns verbannen.«
»Soll das heißen, Jessica kommt einfach so davon?«, fragte Vanessa entgeistert.
Der Direktor sah sie flehend an. »Zumindest solange die Elementargeister hier sind, muss das Geschehene unter uns bleiben.«
Isabella sah sich etwas ängstlich um. »Aber sie sind nicht schon hier, oder?«
»Glaub mir, das würde dir auffallen«, antwortete der Direktor.
»Moment!«, wandte Vanessa ein. »Ich verstehe, warum sie ein Interesse daran hat, das hier geheim zu halten.« Sie deutete auf Jessica. »Aber wieso sollten wir zulassen, dass Jessica ungestraft davonkommt?«
»Hat der Direktor das nicht gerade erklärt?«, fragte Nick. »Die ganze Schule und die Lehrer könnten darunter leiden. Dass uns so etwas nicht aufgefallen ist, könnte uns nicht nur den Job kosten, sondern auch die Verbannung einbringen. Kannst du nicht verstehen, dass gerade die kleinste Verfehlung unser aller Untergang sein könnte? Ist dir das wirklich egal?«, fragte er ungläubig.
Vanessa schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«
»Wie ist es überhaupt möglich, dass uns der Dieb auf dem Dachboden entgangen ist?«, fragte der stämmige Lehrer. »Als der Spiegel verschwunden ist, haben wir die gesamte Burg durchsucht.«
»Die Wand in dem einen Schrank lässt sich beiseite schieben. Den Schrank haben wir vor ein Loch in der Wand geschoben, so dass Marc dort immer reinklettern konnte. Dort hatte er auch seine Sachen aufbewahrt.«
»Nick, sieh nach, ob du dort etwas Persönliches von ihm findest, um seine Fährte aufzunehmen. Wir müssen ihn finden und -«
»Nein! Ihr verschreckt ihn nur«, sagte Jessica.
Die Augenbrauen des Direktors wanderten nach oben. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, hier zu diktieren, wie wir vorgehen.«
»Nein, natürlich nicht, aber ich kenne ihn am besten. Ihr habt doch gesehen, was alles passiert ist, weil er sich in die Ecke gedrängt gefühlt hat.«
»Sicher, weil wir auch glauben, dass er das alles war«, murmelte Vanessa.
Jessica warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe sie weitersprach. »Ihr wollt doch den Spiegel. Wenn es jemand aus ihm herausbekommt, wo sich der Spiegel befindet, dann ich. Gebt mir etwas Zeit.«
Der Direktor sah zu Vivienne und ihren Freundinnen. »Ehe wir über weitere Pläne sprechen, muss ich wissen, ob ihr bereit seid, über diese Geschehnisse Stillschweigen zu bewahren.«
Vivienne tauschte mit den anderen einen Blick und alles war klar. So sehr sie auch wollten, dass Jessica bestraft wurde, das Wohl der Schule ging vor. »Ich wäre dabei, aber ich finde, das sollte Vivi entscheiden«, sagte Isabella.
Vivienne nickte und entlockte damit dem Direktor ein erleichtertes Seufzen. Auch Sophia und Vanessa stimmten zu.
»Aber Damian war gestern auch auf dem Dachboden«, sagte Vivienne. »Er hat Marc gesehen und auch etliche andere Schüler, als wir nach unten in den Keller gebracht wurden. Man hat uns festgehalten, als wären wir Schwerverbrecher. Wie wollt ihr das erklären?«
»Das haben wir bereits.« Der Direktor wechselte einen Blick mit den Lehrern. »Wir haben behauptet, es würde sich um eine Übung handeln. Marc wäre ein Tester, der erprobt, wie Elementar-Schulen mit ungewöhnlichen Situationen umgehen. Wir haben bisher noch niemandem erklärt, warum ihr heute nicht im Unterricht wart. Jetzt, da ihr wieder da seid, können wir behaupten, dass ihr einbestellt wurdet, um die Reaktion der Lehrer zu bewerten.«
Sophia sah ihn entgeistert an. »Was soll das für ein Test gewesen sein?«
»Sagt einfach, dass alle bestanden hätten und ihr nicht mehr darüber sagen dürft, damit solche Tests noch öfter vorkommen können. Mit Damian habe ich persönlich gesprochen und ihm erklärt, dass es auf dem Dachboden nur eine Übung war.«
»Und wieso wurde ich nicht einbestellt?«, fragte Jessica. »Ich war doch auch auf dem Dachboden. Damian wurde zwar gleich weggeschickt, aber ich war die ganze Zeit da.«
»Sag einfach, dass du nicht mitkommen wolltest, um keinen Unterricht zu verpassen.« Er sah in die Runde. »Wir sind uns also einig? Was wirklich passiert ist, wird keiner außer uns erfahren?« Als alle nickten, sah er jeden prüfend an. »Wenn jemand nicht dazu bereit ist, sollte die Person es lieber gleich sagen, damit ich darauf vorbereitet bin.« Niemand meldete sich zu Wort und er nickte zufrieden.
»Kann ich mein Handy wiederhaben?«, fragte Jessica.
»Ich gebe dir eine Chance, den Spiegel zurückzuholen. Funktioniert das nicht, wird Nick deinen Marc finden. Du lieferst besser schnell Ergebnisse.« Er reichte ihr das Handy und entließ alle, außer die Lehrer.
Draußen stellte sich Jessica Vivienne in den Weg. »Es tut mir so leid, was du deswegen durch- «
»Spar's dir«, unterbrach Vanessa sie. »Keiner hier will deine Lügen hören. An deiner Stelle würde ich mich ab jetzt von Vivienne fernhalten, denn wir behalten dich im Auge. Für diese Schule werden wir dich nicht dem Rat der Großen ausliefern, aber noch ein falscher Schritt von dir und die Abmachung ist hinfällig.«
Jessica sah Vivienne reumütig an. »Es tut mir wirklich leid.« Mit diesen Worten ging sie davon.
»Du glaubst ihr doch nicht, oder?«, fragte Vanessa, sobald Jessica außer Hörweite war.
»Nein, sie steckt mit Sicherheit auch hinter diesen Zetteln, nur können wir das nicht beweisen oder auch nur erwähnen. Sobald jemand von den anderen Zetteln erfährt, weiß die Person, dass Isabella einen der Zettel gefälscht hat. Besonders der Direktor. Immerhin hat er Isabellas Fälschung sicher noch und wird die anderen Zettel sehen wollen. Es war auf jeden Fall nicht Marc, der nach dem Diebstahl des Spiegels kalte Füße bekommen hat, denn die Zettel haben vor dem Verschwinden des Spiegels angefangen. Jessica hat es von Anfang an geplant, die Frage ist nur wieso.«
»Das werden wir schon noch herausfinden«, sagte Vanessa bestimmt.
»Sollten wir die Sache nicht ruhen lassen? Zumindest solange diese Elementargeister hier sein werden«, sagte Sophia.
Vanessa sah sie entgeistert an. »Deswegen kommt die schon einfach ohne Strafe davon. Und die Lehrer werden abgelenkt sein. Gerade deshalb müssen wir jetzt noch wachsamer sein.«
Isabella nickte. »Vanessa hat recht. Jessica ist die Lehrer durch diesen Besuch der Elementargeister vielleicht losgeworden, aber uns nicht. Wir werden schon herausfinden, warum sie Vivienne Ärger einhandeln will.«
»Naja, ich bin eine Erbin der Verbannten«, erinnerte Vivienne sie und erntete einen ungläubigen Blick von Sophia. »Glaubst du wirklich, dass das dahintersteckt?«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Dafür hat sie zu viel riskiert.«




Kapitel 14 – Die Prüfung
Beim Abendessen versammelte der Direktor alle Schüler und Lehrer. Isabella und Vivienne hatten sich gerade als eine der Letzten ihr Essen geholt und setzten sich zu Sophia und Vanessa.
»Wie einige von euch wissen, herrscht bei den Elementaren gerade etwas Unruhe«, begann der Direktor mit einer verstärkten Stimme, so dass man ihn noch in der hintersten Ecke hörte. »Immer öfter werden Regeln verletzt und das macht die Elementargeister nervös. Deshalb wollen sie sich selbst einen Eindruck von den Geschehnissen in unserer Gesellschaft machen. Dazu gehören auch Besuche an Elementarschulen. Da bei uns der Spiegel verschwunden ist, wurde auch die Lisdor Academy ausgesucht.«
Lautes Gemurmel schwoll an.
»Bitte hört mir jetzt gut zu. Die Elementargeister werden für eine gewisse Zeit bei uns hier in der Schule wohnen und am Ende eine Einschätzung abgeben. Diese Zeit ist also eine Prüfung für unsere Schule und die Elementare allgemein. Wir haben unsere Kräfte von den Elementargeistern und selbstverständlich sind sie auch in der Lage, uns diese Kräfte wieder zu nehmen. Daher ist es wichtig, dass uns kein Fehler unterläuft. In der Lehrerschaft haben wir uns darauf geeinigt, dass es das Beste für uns alle wäre, wenn wir uns von den Elementargeistern fernhalten. Es sind übermächtige Wesen und es wäre nur natürlich, wenn wir aus Respekt vor ihnen einen großen Bogen um sie machen. Wenn ihr nicht mit ihnen redet, kann euch auch kein Fehler passieren. Also gibt es für diese Zeit zwei wichtige Regeln. Benehmt euch und haltet euch von den Elementargeistern fern. Das dient dem Schutz der Schule und der Gesellschaft der Elementare. Bekommen wir das hin?«
Zustimmendes Gemurmel erhob sich.
»Mich von Geistern fernhalten? Kein Problem«, murmelte Isabella.
»Freut mich«, sagte der Direktor. »Die Gemeinschaft verlässt sich auf euch und es ist auch in eurem Interesse, wenn ihr nicht riskieren wollt, diesen Schulplatz oder sogar eure Kräfte zu verlieren.« Er nickte, offenbar zufrieden darüber, dass es keinerlei Einsprüche gab. »Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit. Diese Regel gilt übrigens ab sofort, denn niemand weiß genau, wann die Elementargeister hier auftauchen. Es kann auch sein, dass sie morgen schon hier sein werden. Ich erwarte von dieser Sekunde an euer bestes Benehmen.«
Während Vivienne beobachtete, wie der Direktor die Cafeteria verließ, streifte ihr Blick Damians, der schnell wegsah und sich ebenfalls auf den Weg zum Ausgang machte. Sofort sprang sie auf und folgte ihm.
»Vivienne!«, rief Sophia.
»Ich komme gleich wieder«, rief sie zurück und rannte aus der Cafeteria, um Damian einzuholen.
Er war bereits im Eingangsbereich, beschleunigte seine Schritte und öffnete die Tür zum hinteren Ausgang. Durch einen Blick nach hinten bemerkte er sie, blieb aber nicht stehen, sondern rannte hinaus.
»So nicht«, murmelte Vivienne und beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie die Treppe hinunterrannte, war er bereits an dem großen Baum, unter dem Nick sie draußen immer versammelte. Sie beschleunigte ihre Schritte. »Hey! So groß ist die Schule nicht, dass du mir davonlaufen kannst.«
Er blieb stehen und sah sie verdutzt an. »Wieso davonlaufen? Ich habe gehofft, dass du mir folgst und habe mich immer wieder nach dir umgedreht, um sicher zu gehen, dass du es auch tust«, sagte er, als sie ihn eingeholt hatte. »Ich wollte allein mit dir reden. Wieso sollte ich davonlaufen?«
Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Sag du es mir. Du wusstest es, oder?«
»Was wusste ich?«
»Lass das Spielchen! Du hast mich vor etwas gewarnt, was war es?«
Sein Blick wurde alarmiert. »Was wusste ich? Was ist passiert? Das war keine Übung, oder? Was ist wirklich los gewesen?«
Vivienne hielt inne. War es gar nicht Jessicas Plan gewesen, vor dem Damian sie gewarnt hatte? »Wovor hast du mich gewarnt?«
»Vivienne, ich kann es dir wirklich nicht sagen. Was ist denn passiert?«
»Damian, ich kann es dir wirklich nicht sagen«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen.
Damian schloss die Augen. »Ich habe euch geholfen zu entkommen, ich weiß, dass da mehr dahintersteckt. Mitten in der Nacht seid ihr wohl kaum heimlich aus der Schule geschlichen, um die Einschätzung für einen Test abzugeben. Der Direktor wusste nicht, dass ich euch geholfen habe, deshalb denkt er, dass ich ihm seine Geschichte glaube. Zuvor hatte ich noch die kleine Hoffnung, dass ihr vielleicht nichts von dem Test gewusst habt und deshalb verschwinden wolltet. Aber jetzt ist klar, dass da mehr dahintersteckt.«
»Da steckt nichts dahinter«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. Sie hatte dem Direktor ein Versprechen gegeben und hatte nicht vor, es ein paar Stunden später bereits zu brechen. »Wir wurden einfach früh für die Einschätzung abgeholt.«
»Früh? Das war mitten in der Nacht und ihr habt ganz schön verschreckt ausgesehen, als wir uns begegnet sind. Erst recht, als ich euch den Hinweis gegeben habe, dass Sarah auf dem Gang ist.«
»Wir hatten die Anweisung, uns ungesehen aus der Schule zu schleichen. Der Test und seine Auswertung sollten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich ziehen.«
Damian sah sie skeptisch an. »Wen versuchst du hier zu veralbern?«
Vivienne ärgerte sich darüber, dass der Direktor ihnen keine bessere Erklärung geliefert hatte, stattdessen muss sie diese lauwarme Lüge aufsagen. Dafür war sie Damian aber auch eigentlich gar nicht hinterhergerannt. Sie wollte wissen, was er mit dem Ganzen zu tun hatte. »Warum bist du gestern auf dem Dachboden aufgetaucht? Die Lehrer waren überrascht, dich zu sehen, also warst du nicht bei ihnen.«
»Ich wollte ein Auge auf dich haben. Wenn du meine Warnungen schon ignorierst, muss ich auf dich aufpassen.«
»Wieso?«
Er packte sie an den Schultern und es war, als würden seine Hände Stromschläge durch ihren Körper jagen. »Wieso? Weil du mir wichtig bist. Wenn du mir nicht sagst, was passiert ist, kann ich dir nicht helfen.«
Sie schloss die Augen, um seinem verzweifelten Blick zu entkommen. »Wenn du mir nicht sagst, warum du mich aus der Schule haben willst, weiß ich nicht, ob ich dir vertrauen kann.«
»Wenn ich es dir sage, wirst du noch mehr an mir zweifeln«, murmelte er mehr zu sich als zu ihr.
Sie riss die Augen auf. »Was? Was willst du damit sagen?«
Er ließ von ihren Schultern ab und strich ihr über die Wange. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert, das verspreche ich. Ob du mir nun vertraust oder nicht.« Mit diesen Worten ließ er sie unter dem Baum stehen und ging zurück zur Schule.
Ihre Wange prickelte dort, wo er sie berührt hatte. Mit rasendem Herzen lehnte sie sich gegen den Baum und blickte auf die Burg, die Damian gerade in sich aufnahm. Dieses Gebäude schien mehr Geheimnisse in sich zu bergen als zuvor.
Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass Jessica hinter den Zetteln steckte, doch das Motiv lag noch immer im Schatten. Bei Damian hatte sie nun hundertprozentige Klarheit, dass er eine Rolle spielte, doch so sehr sie es sich auch wünschte, konnte Vivienne nicht mit Sicherheit sagen, welche seiner Seiten die Rolle war.
Die Tür sprang auf und Vanessa rannte, gefolgt von Sophia und Isabella, die Treppe herunter.
»Alles in Ordnung?«, fragte Vanessa, die als Einzige nicht außer Atem war, als sie bei ihr ankamen.
»Rennst du bitte nie wieder irgendwelchen zwielichtigen Typen hinterher?«, keuchte Isabella. »Das zwingt uns nämlich durch die ganze Burg zu hetzen und nach dir zu suchen.«
»Es war doch nur Damian«, verteidigte sich Vivienne lächelnd.
»Sicher, dass es nur Damian ist? Gehört da wirklich das Wörtchen nur in diesen Satz?«, fragte Sophia.
»Nein, ich bin mir bei gar nichts mehr sicher, aber irgendwie sicherer als zuvor … denke ich. Er hat uns bei der Flucht geholfen.«
»Wie oft hat Jessica dir geholfen?«, fragte Isabella. »Und wohin hat uns das geführt?«
»Gerade du hast doch immer wieder betont, dass Damian es auch ernst meinen könnte.«
»Das war, bevor das Jessica-Schaf den Wolf ausgekotzt hatte«, sagte Isabella.
»Der Wolf trägt einfach nur einen Schafspelz«, sagte Sophia amüsiert. »Das Schaf muss nicht kotzen. Dazu sagt man, dass der Wolf den Schafspelz abgenommen hat.«
Isabella sah sie ungläubig an. »Haben wir unterschiedliche vergangene Stunden erlebt? Für mich hat hier niemand sein Schafspelz gesittet abgelegt. Es war widerlich, dreckig und bäh! Eben genauso, als wenn ein Schaf einen Wolf ausgekotzt hätte.«
Sophia lächelte und hob abwehrend die Hände. »Okay, gegen knallharte verdrehte Logik komme ich nicht an.«
»Das Damian-Schaf könnte auch etwas Unerwartetes auskotzen«, sagte Isabella zu Vivienne. »Wir wollen nur, dass du vorsichtig bist.« Isabella legte einen Arm um ihre Schultern und in dem Moment war Vivienne sich sicher. Egal, wie viele Schafe noch irgendetwas auskotzten, mit den dreien an ihrer Seite, würde sie ihnen entgegentreten können.
Fortsetzung in Band 3 Lisdor Academy – Begegnungen. https://amzn.to/3azuV0p
Falls du nicht verpassen möchtest, wenn es ein neues Buch gibt, kannst du dich für meinen Newsletter eintragen und mir auf Amazon folgen.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Band 2 Traumzeichen – Freund oder Feind?
Band 3 Traumzeichen – Wo gehöre ich hin?
Band 4 Traumzeichen – Wer gegen wen?
Eines meiner anderen Werke, in das ich dich gerne entführen würde:
Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten.
Sturmverschworen (Band 1 von 3) https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext:
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Weitere Werke der Autorin:
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Band 1 Windgeflüster in Fella
Band 2 Mondgeflüster in Fella
Band 3 Feindgeflüster in Fella
Band 4 Senkgeflüster in Fella
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
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